
  
    
  


  Martina Tischlinger, in Nürnberg geboren, studierte BWL, Außenwirtschaft und Marketing, doch ihre Leidenschaft gehört dem Schreiben. Zahlreiche Kurzgeschichten wurden veröffentlicht, für den Bayerischen Rundfunk auch in fränkischer Mundart. Außer im Radio ist sie bei Lesungen zu hören.


   


  Der Irrtum ist der größere Feind der Wahrheit als die Lüge.


  (Quelle unbekannt)


  Prolog


  Lasst uns froh und munter sein. Oh ja, ganz sicher. Und wie froh er bald sein würde. Kling, Glöckchen, klingelingeling. Bald würde er an ihrer Tür klingeln. Und dann bring ich dich um. Aber heidschi bumbeidschi bum bum.


  Schneeflocken taumelten vom Himmel, als Kind hatte er sie mit ausgestreckter Zunge aufgefangen. Das war lange her. Er legte den Kopf in den Nacken, bis er von der starren Haltung schmerzte. Ihre Wohnung war hell erleuchtet, jeder Raum, den man von der Straße aus sehen konnte. So als würde seine Bewohnerin wollen, dass man sie beobachtete. Er konnte sie nicht sehen, aber er stellte sich vor, wie sie völlig ahnungslos umherging, und es erregte ihn, sich vorzustellen, wie er seine Hände um ihren Hals legte und zudrückte.


  Sie war allein zu Hause.


  Der Zeitpunkt war perfekt.


  Sie stand vor dem Spiegel im Badezimmer, tuschte sich die Wimpern und ignorierte die seltsamen Grimassen, die sie dabei unwillkürlich schnitt. Als es an der Tür klingelte, verdrehte sie die Augen.


  Wer war das denn? Das passte jetzt wirklich nicht. Sie wollte ausgehen und war schon spät dran. Wahrscheinlich die aufdringliche Nachbarin, die sich über alles beschwerte und gleichzeitig nach jedem Klatsch lechzte. Die kann mich mal! Es klingelte erneut, und sie kleckste etwas Tusche neben ihr rechtes Auge. Leise fluchend wischte sie mit der Fingerspitze den schwarzen Tupfen weg und huschte barfuß in die Diele. Ohne durch den Spion zu blicken, riss sie die Wohnungstür auf, schon einen passenden Spruch für die Nachbarin auf den Lippen.


  Das Licht im Treppenhaus brannte, aber niemand war da.


  Erleichtert, nicht weiter gestört zu werden, schloss sie die Tür wieder und stieg in ihre sexy hohen Pumps, die auf ihren Auftritt warteten. Es waren Schuhe, die nicht zum langen Gehen gedacht waren. Maximal zum Taxi und dann auf die Party.


  Sie betrachtete sich im großen Wandspiegel im Flur. Was sie sah, gefiel ihr. Schlanke Beine, flacher Bauch, ihre Brüste waren eins a. Dann lauschte sie.


  War da nicht ein leises Schaben an der Wohnungstür? Sie hielt den Atem an. Lauschte. Ein Geräusch, als würde jemand mit den Fingernägeln an der Tür kratzen. Oder ein Tier mit Krallen? Aber in der Stadt gab es keine Tiere, die an Türen kratzten. Und dennoch hörte sie es. Jemand oder etwas fuhr mit den Nägeln über das Holz. Ihre Härchen auf den Armen stellten sich auf. Oh mein Gott. Ein leises Wimmern. Ganz deutlich. Ein menschliches Wimmern. Und der, von dem es ausging, stand ganz nah hinter der Tür. Sie konnte ihn fast fühlen. Wieder und wieder kratzten die Nägel über das Holz, ganz langsam.


  Dieses Mal ging sie zur Tür und blickte durch den Spion. Im Treppenhaus war es stockdunkel.


  Aber das Schaben ging weiter.


  Leiche an Bord


  »Ciao bello, ciao!«


  Manne Egerer, der Taxerer, zog hörbar die Nase hoch und warf seinem nervigen Fahrgast einen Blick zu. Einen dieser Blicke, der den anderen schlagartig getötet hätte, wenn Manne denn hätte töten können. Ciao bello … Telefonierte der Schaumschläger mit seinem Hund?


  Manne setzte den Blinker und fuhr von der Marienbergstraße rechts zum Flughafen ab.


  »Bussi, servusla, bis bald!«


  Erneuter Blick von Manne. Servusla … Ein echter Weltmann also! Manne kannte diese Typen. Rausgeputzt wie der Herr Generaldirektor persönlich, aber keinen Hosenknopf im Portemonnaie. Manne mochte gar nicht mehr zu ihm nach hinten schauen, tat es aber doch. Jetzt busselte er auch noch in sein Smartphone hinein!


  »See you! Und sobald ich vom Businessmeeting back bin, gänger mir aufn Christkindlmarkt, gell, Mauserla!«


  Solche Leute hatte Manne gefressen. Da sprang ihnen der Franke direkt aus dem Mund, aber sie gingen nicht auf den Christkindlesmarkt, wie er seit weiß der Geier wie lange schon hieß. Wer glaubte, etwas Besseres zu sein, oder nicht als Franke identifiziert werden wollte, der besuchte den Christkindlmarkt.


  »Du Schmalspurcasanova, du«, murmelte Manne in seinen nicht vorhandenen Bart und zog erneut, demonstrativ laut, die Nase hoch. Und wenn schon, dann hieß es bei einer Frau »bella«, so viel wusste selbst er noch von den Urlauben am Gardasee.


  Vor der Abflughalle fuhr er rechts ran. »Sechzehn achtzig«, las er vom Taxameter ab. Am Rückspiegel des Wagens baumelte ein glitzernder Tannenbaum, auf dem Armaturenbrett stand ein kleiner Weihnachtselch, der bei jeder Bewegung wie besoffen wackelte. Man tat, was man konnte.


  Mannes geschniegelter Fahrgast wühlte erst in seiner Manteltasche, erhob sich dann halb, um in seiner Hosentasche zu kramen. Bog sich nach links, um in der anderen Hosentasche zu suchen. »Des gibt’s doch ned. Des gibt’s doch ned«, kommentierte er seine akrobatischen Verrenkungen, und Manne schwante Übles: Der Typ kann nicht zahlen.


  Schließlich atmete der andere erleichtert auf und fischte einen zerknitterten Zwanziger aus seiner Brusttasche. Auf ein »Bassd scho!« wartete Manne vergeblich. Stattdessen sagte der Mann: »Machen Sie … äh … machen Sie siebzehn. Und eine Quittung über zwanzig für die Steuer, bitte.«


  Wie schon gesagt respektive gedacht: ein Schaumschläger!


  Mit wehendem Mantel stieg der Schnösel aus dem Taxi und entschwand in die hell erleuchtete Flughafenwelt.


  Manne schaute auf seine Armbanduhr. Eigentlich wollte er längst bei seinem Kumpel vorbeigeschaut haben, aber wenn er sich nicht irrte, würde der Flughafen in wenigen Minuten noch ein paar Kanaren-Urlauber und Geschäftsreisende ausspucken. Und wer seinen Wagen nicht im Parkhaus hatte stehen lassen oder abgeholt wurde, der war auf U-Bahn oder Bus angewiesen – oder auf ein Taxi. Samstagnachmittag, noch nicht einmal fünf Uhr, aber draußen war es stockfinster wie in tiefster Nacht und lausig kalt. Solche Tage, besonders wenn es frisch geschneit hatte und die Straßen rutschig waren, spielten den Taxifahrern in den Geldbeutel. Und bei den Urlaubern saß das Geld noch locker, da leistete man sich zum Abschluss der Ferien schon mal noch einen Chauffeur.


  Er schien Glück zu haben. Eine Frau im rosa Flanellmantel, ein Windstoß offenbarte unter ihm ein schwarzes Minikleid und lange, schlanke Beine, stöckelte direkt auf sein Taxi zu. Eilfertig sprang Manne aus dem Mercedes und hielt ihr die Beifahrertür auf. Doch sie winkte lächelnd ab. Der Mann im Golf vor ihm hupte, und das schwarze Minikleid verschwand im Wagen.


  Manne schlurfte zurück und beschloss, Feierabend zu machen.


  »Moment, bitte!«, rief jemand.


  Ein weißhaariger Mann, wie die Frau elegant gekleidet, aber eben alt, kam mit erhobenem schwarzem Lederhandschuhfinger näher.


  Manne zuckte zusammen. Himmel, was für ein Gesicht! Faltig, ungesund bleich mit dunklen Augenringen – der Tod im feinen Zwirn.


  »Zum Hotel Edelmann, bitte. Ich habe eine Verabredung in der Bar.« Schon stieg der Scheintote hinten ein, seinen Aktenkoffer an sich gepresst.


  Logisch, dachte Manne, bei den anderen steigen die Schnuggerla ein, und mir bleiben die muffigen Knacker. Aber Geld war Geld. Im Rückspiegel beobachtete er den Alten, der sich aus einem weißen Plastikdöschen eine Tablette in den Mund warf und sie zerkaute.


  Eigentlich war die Fuhre gar nicht so schlecht, und die Richtung passte auch. Vom Hotel Edelmann, das in der Nähe des Opernhauses lag, war es nur ein Katzensprung zu seinem Kumpel Hanno.


  Hanno Heldenbäcker, Besitzer eines Etablissements in Nürnbergs Rotlichtmilieu, hatte ihm erzählt, er habe eine Ladung Pelze von einem seiner Geschäftspartner bekommen. Na ja, Geschäftspartner … Der Russe war eine üble Kanaille, der sogar seine eigene Großmutter samt Gebiss verhökern würde, wenn der Preis stimmte. Aber Hanno hatte Manne eine Pelzjacke zu einem Superpreis versprochen.


  Die Elfi wird platt sein, grinste Manne still in sich hinein. Dieses Weihnachten würde es ausnahmsweise kein Gemecker und kein langes Gesicht geben.


  »Eine echte Pelzjacke! Für mich? Du bist ja wahnsinnig!«, hörte Manne seine Frau schon vor Freude jubeln.


  Und Zeit wurde es, dass er endlich bei dem Barbesitzer aufkreuzte. Denn die »heißen« Pelze würden Hannos Laden zügig wieder verlassen. Die Ware war irgendwo »vom Laster gefallen« und der »Rote Bock« nur eine Zwischenstation auf dem Vertriebsweg. Hanno würde die Russenpelze so schnell wie möglich weiterverschachern.


  Es war ein Freundschaftsdienst, dass Hanno ein »Jäckla« für Manne auf die Seite legte. Manne beschloss also, sobald er den Alten beim Hotel am Opernhaus abgeliefert hatte, weiter zum »Roten Bock« zu fahren. Er drehte das Radio lauter. Mit dem ersten Ton erkannte er – seine Helene.


  »Die Helene Fischer is schon a Knaller, gell?«, sagte er über die Schulter nach hinten und stimmte dann, wegen des kränklichen Mannes nicht ganz so schmetternd wie sonst, in den Refrain ein.


  »Atemlos …!« Lange hielt Manne allerdings nicht mit der Helene mit, da er nicht den gesamten Liedtext beherrschte. Für seinen Fahrgast ein wahrer Segen.


  Routiniert überholte er, wo möglich, die elenden Schleicher auf der belebten Bayreuther Straße.


  »Etz fängt’s auch noch an zu schneien«, kommentierte Manne die dicken Flocken, die vom Himmel schaukelten, und drehte das Radio leise. Den Roberto Blanco wollte er seinen Ohren nicht antun. »Aber bis Weihnachten ist der Schnee bestimmt wieder weg. Weil, weiße Weihnachten hat’s ja schon ewig nicht mehr gegeben.« Es war Anfang Dezember, Nikolaustag.


  Der andere stellte sich schlafend. Als wollte er sich nicht mit ihm über Schnee unterhalten. Als wollte er sich überhaupt nicht unterhalten.


  Manne indes fand, dass der bleiche Geselle dringend ein bisschen Ansprache brauchte. Außerdem war er neugierig. Immer wieder blickte er in den Rückspiegel, unter dem der Plastiktannenbaum tanzte. Irgendwoher kannte er den Mann. »Waren mir a bisserla auf die Kanaren? Naa, Sie ned, gell? So wie Sie ausschauen, waren Sie geschäftlich unterwegs.«


  Der Ältere brummte seine Zustimmung.


  »Und wo waren mir aweng?«


  »Antwerpen.«


  »Schokolade?«


  »Diamanten«, knurrte sein Fahrgast unfreundlich, und Manne erstarrte ehrfürchtig. Der Mann zog sein Smartphone heraus und wischte auf dem Display herum. Eine Weile verlief die Fahrt still, nur leise dudelte das Autoradio.


  Manne lächelte. Gut, dass sein Fahrgast jetzt wieder die Augen geschlossen hatte, so konnte er ihn genauer betrachten. Unterdessen waren sie am Rathenauplatz, es war vorprogrammiert, dass er anhalten musste. Hier war die Ampel so gut wie immer rot. Jetzt hatte er es! Ganz klar: Diamanten. Der Mann auf der Rückbank war der Juwelier, der sein Geschäft in der Fußgängerzone hatte. Seine Frau blieb zu gerne an der Schaufensterscheibe kleben, während Manne heftig an ihrem Ärmel zog: Los, weitergehen! Der Mann vom Security-Dienst am Eingang hatte ihn nachhaltig beeindruckt. Also, nicht der Typ an sich, sondern sein breites Kreuz.


  Wie hieß der doch gleich? Grünstein. Genau, Gustav Grünstein. Der Juwelier. Die Elfi las mit Vorliebe die Klatschspalten in der Zeitung und zeigte ihm bei großen Veranstaltungen immer fast vorwurfsvoll die Fotos: der Oberbürgermeister Maly auf dem Opernball, der Markus Söder auf dem Veitshöchheimer Fasching, der Grünstein auf dem Ball der Union, alle mit Gattinnen in edler Robe und mit Geschmeide um den Hals. Ja, so etwas gefiel der Elfi. Manne war aus einem anderen Holz geschnitzt. Er stand mehr auf die Fleischküchla mit Kartoffelsalat in seiner Kneipe, in der er sich mit den anderen Taxerern traf.


  Mittlerweile waren sie am Hauptbahnhof vorbei, Richtung Opernhaus staute sich der Verkehr nicht untypisch. Manne drehte das Radio lauter und gleich wieder leiser. Für »Last Christmas« war er nicht in Stimmung.


  Was für ein interessanter Mensch. Und was für ein Beruf, bei dem man ständig mit Gold und Klunkern zu tun hatte. Ob sich in dem Aktenkoffer Diamanten befanden? Wieder warf er einen Blick in den Rückspiegel und wäre diesmal um ein Haar vor Schreck rechts auf den Gehsteig gefahren.


  Sein Fahrgast war mit auf die Brust gelegtem Kopf zur Seite gerutscht. Noch ein Stück weiter und dessen Oberkörper läge komplett auf der Rückbank flach. Himmel, der Juwelier war ihm abgenibbelt! Schon am Flughafen hatte er so ungesund ausgesehen, hoffentlich war es nichts Ansteckendes! In seinem Job als Taxifahrer war er ja ohnehin ständig allen möglichen Viren und Bazillen ausgesetzt, an so manche üble Gerüche mochte Manne erst gar nicht denken.


  »Hallo! Sie!«


  Der Mund des Juweliers stand leicht offen.


  Verflucht. Mannes Faust krachte aufs Lenkrad. Er hatte eine Leiche an Bord.


  Hase mit Tripper


  Manne brach der kalte Schweiß aus. Halbe Schrankwände, Betrunkene, Christbäume und gefrorene Weihnachtsgänse ja, aber einen Toten hatte er noch nie befördert. Sollte er ihn pflichtbewusst im Hotel Edelmann abliefern? Dahin hatte der Grünstein doch gewollt. Aber am Ende würde man ihm noch die Schuld woran auch immer geben. Der Dumme war immer der Depp, so eine von Mannes Lebensweisheiten. Er konnte nicht mehr klar denken, und bis er es merkte, hatte Manne wie von Geisterhand gelenkt sein Taxi über den Plärrer in die Ottostraße gefahren und stand im Hinterhof vom »Roten Bock«.


  Die Ottostraße und die Frauentormauer waren bei – manchen – Männern berühmt, dort befand sich eines der ältesten Rotlichtviertel Deutschlands. Hanno Heldenbäckers »Roter Bock« war ein beliebter Puff mit Oben-ohne-Bar.


  Manne hatte Hanno hinter dem Bartresen weggeholt. Jetzt beugte sich der Wirt in den Fond des Taxis und fühlte bei Grünstein den Puls.


  »Du spinnst doch, der ist mopsfidel.« Er legte Grünsteins Arme sanft auf dessen Brust zurück. Das Neonlicht, das über dem Notausgang der Nacktbar in den Hinterhof fiel, tauchte den Juwelier zu allem Überfluss in ein gespenstisches Grün.


  Manne entspannte sich. Nebeneinanderstehend gaben die beiden Männer ein seltsames Gespann ab. Heldenbäcker maß fast einen Meter fünfundneunzig und war durchtrainiert. Er trug hautenge Jeans, allerdings nicht von der Stange, ein stets blütenweißes Hemd und eine Lederjacke mit Ketten. Sein Lebenswandel hatte Spuren im Gesicht hinterlassen, man konnte ihn leicht auf Ende fünfzig schätzen. Manne hingegen trug Jeans, die ihm fast in den Kniekehlen hingen, einen staubgrauen Pullover mit Leierbündchen und Turnschuhe, in denen mindestens eine Socke ein Loch an der Stelle der großen Zehe hatte. Er sähe nicht einmal schlecht aus, würde er nur ein bisschen was aus sich machen. Er reichte Hanno gerade bis zu den Schultern. Einzig die blauen Augen und ihre schwarzen Haare hätten auf eine Verwandtschaft schließen lassen können, allerdings war Hannos Frisur gestylt, während sich Mannes Löckchen über den Kragen kringelten, wie die Natur sie geschaffen hatte. Aber verwandt miteinander waren die Männer trotzdem nicht. Eben bloß Kumpel, aber seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren.


  Noch im letzten Jahrhundert hatten sie ordentlich einen gehoben und gemeinsame Interessen festgestellt: den Club, schnelle Autos, Boxkämpfe und Bier. Männliche Seelenverwandte sozusagen.


  »Aber gesund schaut er auch ned grod aus.« Jetzt beugte sich Manne ins Wageninnere, schnupperte. »Vielleicht hat er einen Rausch oder was eingenommen?« Ihm fiel die Tablette ein, die der Juwelier geschluckt hatte.


  Hanno machte eine Kopfbewegung. »Lass uns reingehen. Der läuft dir schon nicht weg.«


  Aber Manne betrachtete immer noch den schlafenden Juwelier.


  »Du willst die Pelzjacke doch noch, oder?«, setzte Hanno nach.


  »Logisch! Die Elfi wird ganz aus dem Häuschen sein.«


  Hanno grunzte dreckig: »Na, dann rappelt’s aber Weihnachten gescheit bei euch in der Kiste.«


  Manne winkte ab. »Bloß nicht. Mir reicht es schon, wenn der Haussegen nicht schief hängt.« Vorsichtig klappte er die Autotür zu und trottete seinem Freund hinterher.


  Drinnen war das gedämpfte Gewummer aus der Stripteasebar zu hören. Sie öffnete bereits am späten Nachmittag, doch die Tanzdarbietungen begannen erst später. Um die Uhrzeit konnte man die Gäste meist an einer Hand abzählen. Sie gingen einen kahlen weiß verputzten Gang entlang, einem roten Schummerlicht entgegen. Die Musik wurde lauter. Hanno schob den Perlenvorhang mit beiden Händen zur Seite, und Manne schlüpfte hindurch. Er konnte von hinten auf die Bühne blicken, auf der sich eine schlanke Schönheit gerade den BH abstreifte. Sie hatte sehenswerte Brüste. Manne tippte seinem Kumpel auf die Schulter und deutete Richtung Bühne. »Neu?«


  Hanno nickte. »Iwana aus St. Petersburg. Eine von zwei neuen Girls. Sie probt ein bisschen für heute Nacht. Eigentlich heißt sie Theresa Schneuz und kommt aus Pommelsbrunn, aber die Kerle fahren nach wie vor auf Weiber aus dem Osten ab.«


  Sie stiegen eine ausgetretene Steintreppe in den Keller hinab. Es roch muffig und nach abgestandenem Bier. Hanno sperrte eine Tür auf.


  Auf einem Tisch standen große Pappkartons. Hanno öffnete einen. Er war bis zum Rand gefüllt mit Pelzjacken, Pelzmänteln, Kappen und viel Haarigem mehr. Wahllos zog er ein weißes Fuchscape heraus, schüttelte es und hielt es Manne hin. »Was willst du für die Elfi anlegen?« Er warf den Umhang zurück.


  Manne kratzte sich am Kinn. So wenig wie nötig. Aber ihm war natürlich klar, dass er für einen Pelz ein paar Flocken lockermachen musste.


  Hanno wählte eine prächtige Silberfuchsjacke aus dem Fellberg und hielt sie hoch. »Viertausendfünfhundert Euro«, machte er ein Angebot.


  Manne ging gefühlt vor Schreck in die Knie, spürte, wie ihm flau im Magen wurde.


  Hanno legte die Jacke vorsichtig neben den Karton und nahm die nächste heraus. »Wie wäre es mit einem Rotfuchs? Sagen wir, zwölfhundert für die hier. Schau, wie schön die ist.« Hanno strich über das Fell und interpretierte Mannes Schweigen richtig. »Was denn, das wird dir deine Elfi doch wert sein!«


  Mannes Wangen schienen nach innen zu fallen.


  »Hier haben wir noch ein paar Schnäppchen für den kleinen Geldbeutel. Ein Fuchsschal für hundertfünfzig.«


  Dass Hanno die Preise weder von einer Liste noch von einem Etikett ablas, machte Manne etwas Hoffnung. Vielleicht konnte er noch verhandeln.


  Hanno wühlte schon in dem zweiten Karton herum. »Noch ein paar Angebote. Hier, eine Mütze mit Fellbommel für achtzig Euro. Zobelhaarband, hört, hört! Sagen wir, vierzig?« Der Puffbesitzer fischte ein Teil nach dem anderen heraus. »Jetzt habe ich das Passende für dich. Damit machst du deine Elfi bestimmt happy: Lammhausschuhe für ’nen Fuffi. Mensch, warme Hausschuhe, das ist doch was für deine Süße – komm, schlag ein.« Er lachte vor Vergnügen.


  »Du Depp. Die haut mir die Schlappen eher um die Ohren. Aber hast du nicht ein Felljäckchen zu einem Preis, der mich nicht arm macht? Von mir aus auch zweite Wahl und von ’nem Hasen, der Tripper hatte. Dafür fahre ich dich im Notfall auch ein Jahr lang umsonst.«


  Gustav Grünstein schlug die Augen auf. Ein seltsam grüner Lichtschein fiel auf ihn, ansonsten war es dunkel. Waren sie noch immer in der Luft oder doch schon gelandet? Unsinn, erinnerte er sich. Er war längst wieder in Nürnberg. Er hatte sich ein Taxi genommen, rekapitulierte er. Mit einem schwafelnden Fahrer. Grünstein versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Sein Nacken schmerzte. Er rollte den Kopf, blickte sich um. Er saß noch immer in dem Taxi, aber wo war der Fahrer? Außerdem war es grässlich kalt in dem Wagen.


  Grünstein stieg aus. Ging ein paar Schritte auf und ab. Jedenfalls hatte ihn der Taxifahrer nicht zum Hotel Edelmann gebracht – oder vielleicht doch? War er vielleicht im Hinterhof des Hotels? An der Hauswand standen Müllcontainer, daneben pralle Müllbeutel und Waschkörbe voller Leergut, zusammengeschnürte Bündel aus Zeitschriften und Kartons. Ein Dreckloch. Er ging durch die Einfahrt und blickte in eine kopfsteingepflasterte Gasse. Auf der einen Seite befanden sich Häuser, auf der anderen ragte eine Sandsteinmauer in die Höhe.


  Wo zum Teufel war er?


  Über der Tür des Hauses zuckte eine Neon-Leuchtschrift: »Roter Bock«. Am Gebäude daneben: »Pufflustig«.


  Vorsichtig, fast ängstlich ging Grünstein ein paar Schritte weiter. Er konnte es nicht fassen – Damen in Schaufenstern! Der Mann hatte ihn hinter die Mauer gefahren, direkt auf Nürnbergs Amüsiermeile. Nicht, dass Grünstein als Student nicht schon mal mit Freunden und hochrotem Kopf hier durchgebummelt wäre, aber jetzt war diese ordinäre Gegend eindeutig weit unterhalb seines Niveaus. Der Juwelier drehte sich um und flüchtete zurück zum Taxi.


  Vom Taxifahrer keine Spur. Wieso hatte er ihn hier abgesetzt? Er konnte doch einen Gast nicht einfach wohin karren und dann vergessen. Natürlich könnte er sich über Handy ein anderes Taxi rufen oder einfach weggehen, von der Ottostraße waren es zu Fuß nur etwa fünfzehn Minuten zum Hotel Edelmann. Aber das kam nicht in Frage, nicht in seinem angegriffenen gesundheitlichen Zustand. Außerdem musste er die Fahrt noch bezahlen, auch wenn der Mann sich das Geld nicht wirklich verdient hatte. Aber Grünstein war nun einmal ein korrekter Mensch.


  Andererseits, er schaute auf seine Armbanduhr, würde er den auswärtigen Geschäftsfreund, den er im Hotel Edelmann kurz auf einen Drink hatte treffen wollen, versetzen müssen, wenn er sich nicht bald auf den Weg machte. Denn er hatte noch mehr vor an diesem Samstagabend, und dafür brauchte er wiederum ein Taxi. Hoffentlich taugte dessen Fahrer mehr als jener, der sich offenbar in Luft aufgelöst hatte. Im Nachhinein bereute Grünstein, dass er seinen Wagen in den drei Tagen seiner Geschäftsreise nicht einfach im Airport-Parkhaus hatte stehen lassen. Das wäre einfacher gewesen. Und jetzt schon wieder so ein straffes Programm! Dennoch huschte ein Lächeln über seine Lippen. Der letzte Tagespunkt war pures Vergnügen. Er war bei seinem Freund Sepp eingeladen. Zu einem Herrenabend. Aber nicht nur mit Herren.


  Grünstein schlug den Mantelkragen hoch, er fühlte sich abgestellt wie wertloser Sperrmüll. »Unglaublich«, murmelte er und sah seinen Atem als kleine Wolke vom Mund aufsteigen. Was war nur passiert? Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


  Oder hatte sich der Taxifahrer nur verhört und statt Opernhaus Ottostraße verstanden? Grünsteins Gedankengerüste wurden immer waghalsiger. Was, wenn man ihn entführt hätte, um ihn auszurauben? Instinktiv griff er nach seiner Geldbörse. Noch da, auch sein Ausweis und die Geldscheine. Natürlich, warum hätte man ihn dann auch allein zurückgelassen? Das ergab doch alles keinen Sinn.


  Zögernd ging Grünstein in das Haus, aus dem Musik drang. Er fror, und die Erkältung, die er einfach nicht loswurde, erschöpfte ihn. »Hallo?«, sagte er nicht sehr laut. Er näherte sich einem Perlenvorhang, durch den schummriges rotes Licht schimmerte, das durch grelle Blitze unterbrochen wurde. Er wagte einen Blick hindurch und war nicht einmal überrascht. Nichts anderes hatte er erwartet. Ein Mädchen, das nur mehr einen ledernen Stringtanga trug, räkelte sich an einer Stange. Grünstein schmunzelte angetan. Er wäre sonst kein Mann gewesen.


  Nur wenige der Stühle in der Bar waren besetzt. Grünstein ließ den Blick über die Anwesenden schweifen: ein Loser, der leer in sein Bierglas starrte, ein Vertretertyp, der die Augen nicht von der probenden Tänzerin lösen konnte. Dann stutzte er. Ein Gesicht kannte er, wusste aber nicht gleich, woher. Nur eines war sicher, er brachte es mit etwas Unangenehmem in Verbindung. Ein Gefühl, als würde in ihm eine Alarmglocke losgehen. Dann war die Erkenntnis da. Ach du liebe Zeit. Der Mann war dieser Journalist, der berüchtigt für seine billigen Boulevardgeschichten war. Möglichst schlüpfrig mussten sie sein. Grünstein und seine Gattin waren seiner Schreiblaune bereits vor Jahren zum Opfer gefallen, als man ihm eine Affäre mit einem Filmsternchen hatte andichten wollen. Absolut lächerlich und völlig aus der Luft gegriffen. Natürlich war an dem Gerücht nichts dran gewesen! Aber es hielt sich hartnäckig. Seine Frau hatte damals einen Nervenzusammenbruch erlitten und war bis heute nicht völlig davon überzeugt, dass er nicht fremdgegangen war. Dann kursierte eine Zeit lang die Meldung, seine Nichte sei beim Skifahren in St. Moritz mit Prinz Harry in kompromittierender Weise gesichtet worden. Dabei studierte das Mädchen und hatte damals, Gott sei Dank, mit Männern noch nichts zu schaffen gehabt. Zumindest nicht mit Männern eines solchen Kalibers. Dieser Schmierfink!


  Wie war noch gleich sein Name? Grünstein drückte sich an die Wand und beugte sich immer wieder vor, um zwischen den Perlensträngen hindurchzublinzeln. Ein Name, der so lang wie absurd war. Ach ja. Faustus Faust-Wagner. Keinesfalls durfte der ihn hier entdecken – der Skandal wäre perfekt. Er konnte die Schlagzeilen schon vor sich sehen:


  »Ertappt – Juwelier Grünstein im Bordell!« Oder: »Also doch – Grünstein geht wieder fremd!«


  Grünstein biss die Zähne zusammen. Nicht auszudenken, sollte sich auch Faust-Wagners Fotograf hier herumtreiben. Eigentlich waren die beiden wie siamesische Zwillinge. Immer zur Stelle, ein bloßstellendes Bild zu schießen und den entsprechenden Artikel zu schreiben, der den guten Ruf ruinierte.


  Tatsächlich! Der Juwelier verzog das Gesicht. Gerade latschte der Knipser auf seinen Kollegen zu. Was für eine ungepflegte Gestalt.


  Der spärliche Applaus des Vertretertyps für die Nackttänzerin verebbte schnell. Hannos weiterer Neuzugang betrat die Bühne, aber Grünstein war zu sehr mit dem Journalisten beschäftigt, um ihn ausführlich zu mustern. Faust-Wagner lümmelte breitbeinig und ordinär in seinem Sessel, seine Augen fraßen das Mädchen auf der Bühne auf, seine Wangen glänzten rot, das Haar war zerzaust. Auf einem der niedrigen Tischchen vor ihm stand bestimmt nicht sein erstes Bier. Dann sah Grünstein auf den wackelnden Po der Tänzerin, sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht, und sein Herzschlag wollte aussetzen.


  Das durfte doch nicht wahr sein! Sie? Hier? Das auch noch! Er vergaß seine Vorsicht und schob die Perlenschnüre weiter auseinander. Er musste sichergehen. Sie war es wirklich!


  Was sollte er tun? Natürlich, er musste sie von der Bühne holen. Aber wie, ohne Aufsehen zu erregen? Völlig unmöglich, mit dem Presseschmierfinken in erster Reihe. Eine bessere Show könnte er ihm nicht bieten.


  Die blutjunge Stripperin machte mit einer grazilen Bewegung eine Drehung an der Stange, warf die Haare in den Nacken, schloss ihre Augen und fuhr sich sinnlich mit der Zunge über die Lippen. Sie schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Aber er, er hatte sie gesehen!


  Grünstein taumelte zurück, drückte sich die Hand auf die Brust. Der Boden unter ihm wurde weich. Eine Welle aus Übelkeit und Schmerz überspülte ihn. Er fiel in ein schwarzes Nichts, begleitet von einem gellenden hysterischen Schrei, der sich nicht seinem Mund entrang.


  Der Russenpelz


  Manne strahlte wie das Christkindla persönlich. Deal! Zweihundert Euro für ein Pelzjäckla, das Wunder was hermachte. Das ausgehandelte Jahr Chauffeurservice fiel nicht groß ins Gewicht, denn er kannte seinen Freund. Hanno ließ nur ungern einen anderen ans Steuer, selbst wenn er einen Vollrausch hatte. Der Russenpelz war Mannes Jahrhundertgeschenk. Die Elfi würde Augen machen. Das mahnende Wort »Tierschutz« und die Bilder militanter, mit Farbbeuteln bewaffneter Tierschützer blendete Manne aus. Immer wieder drückte er seine Nase ins Fell. Der Pelz roch, wie er sich einen Pelz vorstellte, auf keinen Fall künstlich. Yes! Hanno hatte sich nicht festlegen wollen, von welchem Tier er stammte, ob von Hase, Hund oder Katze, aber Manne war da nicht so anspruchsvoll. Fest stand, klein konnte das Tier nicht gewesen sein, wenn aus ihm eine Jacke für die vollschlanke Elfi gemacht worden war.


  »Des vergess ich dir … äh … nie … Hanno?«, stammelte Manne abgelenkt. Was war das denn für ein Geplärr?


  Auch Hanno zog irritiert die Stirn in Falten. Die Männer blickten nach oben, zur Quelle der Unruhe. Durch die angelehnte Tür drang nach dem markerschütternden Schrei nun aufgeregtes Gackern von den weiblichen Angestellten nach unten. »Was ist da los?«, bellte Hanno.


  Die beiden Männer stiegen die Stufen vom Keller zu den Gasträumen hinauf. Hanno voran, Manne dahinter, selig das tote Tier an sich drückend. Merry Christmas!


  Oben angekommen, waren die Männer im Nu von überdrehten, halb nackten, ja fast ganz nackerten – ein String zwischen den Pobacken zählte wohl kaum als Bekleidung – Damen umringt. Das liebte Manne so an der Freundschaft mit Hanno, da gab es immer was fürs Auge. Hannos Tänzerinnen und Bardamen plapperten durcheinander, ein aufgescheuchter Hühnerhaufen.


  Iwana aus Pommelsbrunn wedelte mit den Armen, einem Fluglotsen gleich, der einen Airbus auf seine Parkposition winkt. »Do, a Doder! Do, Hanno, do!«


  Hanno folgte Iwanas Wegweisungen und bahnte sich unwirsch einen Weg zwischen seinen Mädels hindurch. Sogleich machte er beruhigende Handbewegungen. »Keine Panik, Ladys, keine Panik. Das ist doch bloß dem Manne sein Fahrgast.« Und zu Manne: »Warum ist der denn immer noch da?«


  Schlagartig stellte sich bei Manne ein schlechtes Gewissen ein. Er hatte den Juwelier völlig vergessen gehabt. Und dessen Zustand war nach wie vor besorgniserregend.


  Engel an Bord


  Olympia Jette Aida Moustakas-Hufnagel bereitete einen Igel zu.


  Im Allgemeinen reagierte die Deutschgriechin nur auf den Namen »Olympia«. Die »Jette« hatte sie zu Ehren ihrer Großmutter väterlicherseits und die »Aida« wegen der griechischen Oma erhalten. Ihr deutscher Vater wiederum hatte sich »Olympia« bei der Taufe gewünscht, denn in seiner Jugend war er ein leidenschaftlicher Leichtathlet gewesen. Ansonsten war die fünfunddreißigjährige Fränkin mit dem attraktiv griechischen Aussehen maximal normal, wenngleich zwei Seelen in ihr wohnten: die temperamentvolle und störrische hellenische und die korrekte und misstrauische des aus Gibitzenhof stammenden Vaters.


  Sie spickte den Igel mit geviertelten Zwiebelringen als Stacheln und drückte ihm zwei Oliven als Augen über die länglich geformte Nase. Wer bestellt heutzutage noch einen Hackfleischigel?


  Als Josef Burger erstmals einen kalten Igel mit Zwiebeln bei ihr geordert hatte, wäre sie um ein Haar rückwärts aus ihren Pumps gekippt. Aber nach dem überwundenen ersten Schock hatte die wissbegierige Olympia recherchiert und herausgefunden, dass diese Delikatesse zusammen mit Russischen und Fliegenpilz-Eiern sowie Käsespießchen in den 1950er Jahren gern auf Partys serviert worden war und kein Stacheltier je dafür sein Leben hatte lassen müssen. Der Lebkuchenchef Burger musste die Vorliebe für diese Spezialitäten ins neue Jahrhundert hinübergerettet haben.


  Zufrieden betrachtete Olympia ihr Kunstwerk, stellte die Platte zu dem neumodischen Fingerfood, das sie ebenfalls zubereitet hatte, auf den Servierwagen und schob diesen in den Salon, wie vornehme reiche Pinkel sicher ihr Wohnzimmer nannten.


  Sepp Burger war ein solcher vornehmer reicher Pinkel, ließ es sich aber nicht anmerken. Zudem war der verwitwete Seniorchef des weltberühmten Nürnberger Traditionsunternehmens Lebkuchen-Burger von seinen geldgeilen Nachkommen aufs Abstellgleis befördert worden. Sie fänden seine Unternehmensführung antiquiert und ihn überflüssig, so Burgers eigener Kommentar dazu. Seitdem, vielleicht unbewusst zur Strafe, ließ er es krachen. Und dazu gehörten auch die vor einigen Monaten eingeführten Herrenabende, an denen Burger seine betagte Haushälterin früher in den Feierabend schickte.


  Eigentlich war Olympia Putzfrau, vielmehr führte sie die Putzfirma Putz-Frisch ihres Vaters, da der es früher mit der Buchhaltung nicht so genau genommen hatte. Neuerdings leitete Olympia nebenbei auch einen Catering-Service für fränkisch-griechische Spezialitäten, der noch in den Kinderschuhen steckte und mit Aufträgen nicht gerade gesegnet war. Und bereitete für ihren Sepp sogar einen Igel zu. Burger senior war ein Gentleman, dem sie nichts ausschlagen konnte; dass er es gern mal krachen ließ, war seine Sache.


  Der Türgong ertönte. Neunzehn Uhr fünfzig. Olympia blickte sich rasch im Salon um. Schampus für die Damen und harte Getränke für die Männer standen bereit, ebenso Fingerfood und der Hackfleischigel. Zeit für sie, sich zu verdrücken.


  In der Küche wischte sie noch einmal über die Arbeitsflächen, während es im Minutenabstand gongte. Es war die Aufgabe ihres Chefs, seinen Gästen persönlich zu öffnen. Normalerweise huschte Olympia bei solchen Veranstaltungen nach dem Eintreffen eines jeden Gastes aus der Küche und blickte durch den Türspalt in den Salon. Nur zur Kontrolle. Heute hatte sie der Anruf ihres Neffen auf dem Handy in ihrer Routine gestört. Doch so viel hatte sie zumindest erspäht: Die Damen sahen wieder ausgesprochen sexy aus in ihren engen Abendkleidern, teilweise trugen sie venezianische Masken oder hatten sich kecke kleine Weihnachtsmannmützen, wohl in Anspielung auf den heutigen Nikolaustag, ins Haar gesteckt. Die Herren erschienen in Anzug und Krawatte.


  Zurück in der Küche band sie endlich die Schürze ab, schlüpfte in ihren Mantel und griff nach ihrer Handtasche, zwei Körben mit ihren privaten Küchenutensilien und einer Plastiktüte mit Einkäufen, die sie am Nachmittag erledigt hatte. Morgen, am Sonntag, würde sie früh wiederkommen und sauber machen. Hilde, als Haushälterin wahrscheinlich schon in den 1950er Jahren im Dienst der Burgers, durfte von diesen Partys nichts wissen. Die schwerhörige und leicht demente Frau gehörte längst in Rente, aber Burger wagte es nicht, ihr das beizubringen. Ihrer eigenen Meinung nach war sie, Hilde Gloß, doch nicht alt! Auch wenn Olympia sich wunderte, dass, wenn die Grauhaarige sich bückte, sie doch irgendwie auch wieder hochkam und nicht einfach am Boden liegen blieb.


  Den anfänglichen vehementen Widerstand gegen die Unterstützung durch die Halbgriechin hatte Hilde Gloß unterdessen abgelegt und genoss sogar ein Tässchen Kaffee, wenn Olympia etwa die Vorhänge abnahm oder die Teppichböden reinigte. Die Herrenabende hatte man bislang erfolgreich vor ihr verheimlichen können. Oder die Haushälterin ignorierte oder vergaß altersbedingt ganz einfach nur die verräterischen Spuren.


  Josef – Sepp – Burger hängte seine Herrenabende und insbesondere die dazu geladenen Damen nicht an die große Glocke. Sein Name war immer noch gut für Schlagzeilen in der Presse. Immerhin setzte er damit den bisher unbeschadeten Ruf von Lebkuchen-Burger aufs Spiel. Wenngleich sich ein Rache-Teufelchen in Burgers Brust diebisch darüber freute, seine geldgierigen und machthungrigen Kinder mit seinem neuen Hobby zu brüskieren. Denen waren Vaters Vergnügungen nämlich nicht entgangen. Die schönen blutjungen Frauen bestellte er telefonisch oder online bei einem Escortservice, man ging ja mit der Zeit. Nur nicht beim Hackfleischigel.


  Olympia verließ die Burger-Villa durch den Seitenausgang. Sie hütete sich, mit den Gästen zusammenzutreffen. Was sie hatte wissen wollen, hatte sie stets via Blick durchs Schlüsselloch oder den Türspalt erfahren. Vor ein paar Wochen waren sie als Bunnys kostümiert gewesen, vermutlich als besonderer Reiz für die nicht mehr so taufrischen Herren.


  Von wem Olympia ihre ausgeprägte Neugier geerbt hatte, war nicht gewiss. Gewiss war nur, dass alle Moustakas-Frauen enorm an ihrer Umwelt interessiert waren.


  Das von Olympia bestellte Taxi wartete bereits vor der Tür. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhsohlen, die Nacht war sternenklar und dementsprechend frostig. Wann hatte es in den letzten Jahren so einen Winter in Nürnberg gegeben?


  Als der Taxerer sah, wie beladen Olympia war, eilte er aus seinem Wagen, öffnete den Kofferraum und nahm ihr die Körbe ab.


  Im Inneren vom Audi war es wunderbar warm, Olympia hätte am liebsten die Schuhe ausgezogen und die Füße auf den Beifahrersitz hochgezogen. Unter dem Rückspiegel tanzte ein kleiner Tannenbaum. Olympia tippte den Elch auf dem Armaturenbrett mit dem Zeigefinger an, woraufhin er mit dem Kopf wackelte.


  Manne legte gerade den Rückwärtsgang ein, als lautes Rufen erklang. Er und Olympia reckten im Einklang die Köpfe und sahen eine junge Frau aus der Villa auf die Straße rennen. Ein wahres Kunststück in ihren Stöckelschuhen und bei dem Schnee.


  Trotz der Kälte hatte sie den leichten Mantel nicht zugeknöpft. Darunter trug sie nur den Hauch eines Kleides, auf dem Rücken beulte sich der Mantel seltsam aus. Ferner verbarg die Frau ihr Gesicht hinter einer venezianischen Maske. Sie fuchtelte mit den Armen. »Warten Sie!«


  Mannes Grinsen war fast hörbar. »Nehmen wir sie mit?«, fragte er Olympia, die nickte.


  Die Frau riss die Tür auf und warf eine kleine Handtasche in Form einer Schleife auf die Rückbank. Dann krabbelte sie hinterher und zog die Tür wieder zu. »Danke«, sagte sie atemlos. »Wir können fahren.« Sie schlüpfte aus dem Mantel und zog den Sicherheitsgurt um sich. Sie trug Flügel.


  »Wow!«, machte Manne. »Sind die echt?«


  »Kommt darauf an, was Sie mit ›die‹ meinen. Die Haare?«


  Sein Blick glitt von den blonden Locken zu ihren Brüsten. »Nein, die Flügel natürlich.«


  »Na klar, ich bin ein echter Engel.«


  Manne gab Gas, und die junge Frau versuchte, sich bequem hinzusetzen, ohne dass die Flügel Schaden nahmen.


  Olympia nahm zwei Visitenkarten aus ihrer Handtasche. Die eine reichte sie der Frau, die andere steckte sie an die Sonnenblende. »Wenn Sie eine zuverlässige Putzfirma oder einen raffinierten, nicht alltäglichen Caterer brauchen, rufen Sie mich an. Mein Name ist Olympia Moustakas, ich bin halb Fränkin, halb Griechin und führe Putz-Frisch zusammen mit meinem Vater. Meine Mutter arbeitet sonst auch mit, ist aber derzeit in ihrer Heimat und kümmert sich um die kranke Oma.« Olympia neigte dazu, Fremden ihre Lebensgeschichte aufs Ohr zu drücken.


  Da Manne Familienmenschen mochte, blickte er nach rechts, um sich diese emsige Person genauer anzuschauen. Ihre Beine waren nicht schlecht, oh nein, ganz und gar nicht. Sie waren geformter als die des Engels. Die Oberschenkel verdeckte leider der Mantel, aber auch der schien weiter oben auf nicht uninteressante Weise gefüllt zu sein. Das Haar der Frau war der Hammer, es fiel in dunklen Wellen, die Nase klassisch griechisch. Fränkisch aufmerksam waren allerdings ihre braunen Augen, die ihn jetzt mit diesem Blick prüften, als würde sie kritisch über eine Brille hinwegsehen. Manne konzentrierte sich wieder auf den Verkehr.


  »Sehr freundlich. Ich bin Juli«, sagte die junge Frau, ohne die Maske abzunehmen.


  »Und ich Manne Egerer. Wenn ihr einen zuverlässigen Taxerer braucht, ruft mich an.«


  Wobei Olympia stark davon ausging, dass Manne sich damit speziell an den geflügelten Engel wendete. »Sie haben die Nikolausparty aber zeitig verlassen«, stellte sie fest und wunderte sich, warum das Mädchen, das eindeutig eine Lockenperücke trug, die Augenmaske nicht ablegte.


  Olympia rekapitulierte: Der Herrenabend begann um zwanzig Uhr. Eingeladen waren Georg Thalpacher, emeritierter Professor der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Professor Dr. Siegfried Engelroth, prominenter Gesichtschirurg, Gustav Grünstein, alteingesessener Nürnberger Juwelier, in deren Haushalten sie ebenfalls putzte, sowie ein gewisser Reti Pütz, den Olympia gegoogelt hatte, aber über den nur zu erfahren gewesen war, dass er Schweizer Staatsbürger und Bankier war. Die Gästeliste hatte sie bei einem Telefonat von Burger zufällig aufgeschnappt. Meist gesellten sich vier oder fünf Damen dazu, aber heute hatte sie durch den Anruf ihres Neffen leider etwas den Überblick über die weiblichen Gäste verloren.


  Olympia ging davon aus, dass sie beim Norica-Luxus-Escortservice gebucht waren, dessen Visitenkarte sie beim Staubwischen auf Josef Burgers Schreibtisch entdeckt hatte. Der Name der Agenturchefin, Nora Adam, war unterstrichen und daneben eine Handynummer vermerkt. Engelchen Juli war womöglich eine der bestellten Damen. Was ansonsten hätte die Frau in dieser Kostümierung in der Villa zu suchen gehabt? Eine Frage brannte Olympia jedoch immer noch unter den Nägeln: Warum hatte sie die Party vor deren Beginn wieder verlassen?


  Juli beschäftigte sich intensiv mit ihrem Handtäschchen. Nicht gewillt, eine Antwort zu geben, sagte sie stattdessen: »Könnten Sie bitte die Heizung noch etwas höher drehen, ich trage keine Strümpfe, und allmählich fange ich doch an zu bibbern.«


  Manne blickte in den Rückspiegel. Ein frierender Engel und keine Lichter eines folgenden Autos, alles klar. Er fuhr rechts ran. Sie befanden sich im Thumenberger Weg im schicken Stadtteil Erlenstegen mit wunderschönen Stadtvillen und gepflegten Gartenanlagen.


  Manne wieselte um sein Taxi herum, klappte den Kofferraumdeckel auf und nahm den Russenpelz heraus. Er öffnete die Wagentür neben dem Engel und legte Juli Elfis totes Tier über die Beine, die sie auf der Rückbank ausgestreckt hatte. Über dem Knöchel entdeckte er ein Tattoo. Eine Herz – mit Flügeln, was sonst. Hoffentlich hatte sich das Mädchen nicht zu stark parfümiert – wie sollte er sonst seiner Gattin den Duft am Pelz erklären? Aber es war schon zu spät. Der schmale Spatz wickelte sich in das Felljäckchen ein, nur der Fuß mit dem Tattoo schaute noch heraus. Manne schmolz bei dem Anblick dahin. Vorhin ein halb toter Juwelier, jetzt ein halb nackter Engel auf seiner Rückbank. Das Leben konnte so aufregend sein.


  Olympia verkniff sich ein Kichern. Das Bild war zu köstlich. Der eilfertige, bis über die Ohren verknallte Taxifahrer und das Fellknäuel, aus dem weiße Engelsflügel spitzten. Beinahe hätte sie ihr Smartphone gezückt. Den Fuß, auf dem Olympia nun ebenfalls die Tätowierung entdeckte, zog das Mädchen rasch noch ein.


  Manne hingegen, der sich wieder hinters Lenkrad schwang, hoffte zutiefst auf die Möglichkeit einer Reinkarnation. Nicht aus religiösen Gründen, sondern um im nächsten Leben als attraktiver Kerl mit Alfa Romeo geboren zu werden, auf dessen Beifahrersitz sich ein solch schöner Engel räkelte. Er seufzte. Aber war da nicht noch die Sache mit dem Karma? Bei dem Bockmist, den er mit dem Schmuckfritzen verzapft hatte, käme er im nächsten Leben womöglich als Küchenschabe auf die Welt. Er seufzte nochmals und noch viel tiefer.


  »Das Leben ist nicht fair, nicht wahr?«, raunte Olympia ihm zu, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Genießen Sie einfach den Moment, er ist ein Geschenk des Himmels.«


  »Sind Sie Philosophin?« Manne blinzelte zu seiner Beifahrerin hinüber.


  »Nein, auch wenn man das aufgrund meiner Herkunft meinen könnte. Eigentlich habe ich nichts mit Worten und klugen Sprüchen am Hut. Ich bin Putzfrau – mit einem Catering-Service.« Sie drehte sich zu dem Engel um. So lecker wie ein Klecks Sahne, dachte sie. Sie selbst war groß, mit weiblichen Rundungen ausgestattet und durchaus sexy, aber im Vergleich mit dem Engelchen kam Olympia sich vor wie ein Trampel. Nun seufzte auch sie. Die Kleine hatte vermutlich keine Ahnung, was für ein Glück sie hatte, so schön zu sein.


  Weder das Engelchen noch Manne, der Taxifahrer, oder Olympia verschwendeten einen Gedanken daran, wie vergänglich alles war, wie schnell alles vorbei sein konnte. Für einen der drei sogar das Leben. Unfreiwillig und grausam beendet. Gott sei Dank hatten sie davon noch keine Ahnung.


  Grünstein wird vermisst


  »Was ist?« Reti Pütz zog an seiner kubanischen Zigarre, die ihn mehr interessierte als Sepp Burgers Antwort. Die Männer standen beieinander, der Lebkuchenchef war mit seinem Smartphone beschäftigt. Sie hatten sich von der kleinen Gesellschaft kurzfristig ins Nebenzimmer zurückgezogen, die Tür einen Spalt weit offen stehen lassen. Das Gelächter eines der Mädchen drang zu ihnen.


  »Sein Handy ist ausgeschaltet, und in seinem Haus geht nach wie vor nur der Anrufbeantworter ran.« Sepp Burger hielt das Telefon von sich, bis er die Tastatur nicht mehr verschwommen sah, und drückte auf den roten Knopf zum Auflegen. »Das ist merkwürdig. Er hätte doch abgesagt, wäre ihm etwas dazwischengekommen.«


  Aus Pütz’ Mund wehte ein Rauchfähnchen. Er folgte seinem Freund wieder zurück zu den anderen.


  »Und?«, wollte nun auch Professor Georg Thalpacher wissen. Er saß in einem ledernen Ohrensessel und hielt ein Glas Scotch in der einen Hand. Die andere ruhte auf dem Knie einer Brünetten, die ein kurzes Minikleid trug und auf der Armlehne des Sessels hockte. Unterdessen hatte er sich ihre Weihnachtsmannmütze schräg aufgesetzt.


  »Geht immer noch nicht ran.«


  »Was soll’s, lass uns feiern!«, rief Reti Pütz. Und noch lauter: »Sind alle Damen mit Champagner versorgt?«


  Sepp Burger nickte. Genau, sie sollten feiern. Aber merkwürdig war es schon. Warum meldete sich Grünstein nicht?


  Gefällte Tanne


  Annikki Huuskonen stieg von einem Bein aufs andere. Sie stand mit dem ersten Tag der Arbeitswoche sowieso auf Kriegsfuß, und dann war es übers Wochenende auch noch kälter geworden, am Morgen hatte das Thermometer Minusgrade angezeigt. Jetzt am Abend, kurz vor Ladenschluss, war es nicht angenehmer geworden. Die Finnin hatte sich einen zwei Meter langen wollenen Schal um den Hals geschlungen, dass nur noch ihre Nase herausschaute. Die Strickmütze hatte sie weit über die Ohren gezogen, ihre Augen waren kaum erkennbar. Ihre Beine verschwanden in Moonboots, und in ihrer Winterjacke stellte sie das Michelin-Männchen in den Schatten. Doch unter all dem Stoff und der Wolle verbarg sich eine hellblonde, zierliche, eins sechzig große Frau, die erst vor Kurzem vierundzwanzig geworden war.


  Olympia eilte am Wetterhäuschen am Lorenzer Platz vorbei, das seit Generationen ein beliebter Treffpunkt in der Innenstadt war. Eigentlich hatte sie in einem der Drogeriemärkte rasch etwas einkaufen wollen, dann aber festgestellt, dass es schon später war als gedacht, und auf Shampoo und Conditioner verzichtet. Sie bog in der Fußgängerzone nach links ab und sah ihre bibbernde Kollegin am windgeschützten Eingang zur U-Bahn-Station Lorenzkirche stehen. Dass die jungen Dinger auch solche Frostbeulen sein mussten. Doch wenn Olympia ehrlich war, hatte auch sie kalte Füße. Und kein Mann weit und breit, der sie wärmen würde. Aber für Männer und die Liebe hatte sie, die Geschäftsfrau, sowieso keine Zeit. »Ich komme!«, rief sie, als sie nur noch ein paar Meter entfernt war. Normalerweise trafen sie sich in der Praxis. Wollte ihre Kollegin den Schutz des U-Bahnhofes nicht aufgeben?


  Annikki hob den Kopf ein wenig, dann einen Arm, so steif, als wäre er eingegipst. Die Hände steckten in Daunenfäustlingen. Sie brummte etwas Unverständliches in ihr Schalgeschlinge, Olympia verstand lediglich das Wort »Auto«.


  Die Finnin besaß keinen eigenen fahrbaren Untersatz und ließ sich, wenn möglich, von ihrer Chefin kutschieren. Doch Bus, Tram und U-Bahn zu fahren war derzeit wahrlich kein Vergnügen, da alle öffentlichen Verkehrsmittel hoffnungslos überfüllt waren. Aber Olympias Auto stand in der Werkstatt. Darüber hinaus wäre es völliger Unfug gewesen, mit dem Auto in die Innenstadt zu fahren, denn die Praxis befand sich in der Fußgängerzone – wo hätte man da parken sollen?


  »Ich habe in der Werkstatt angerufen. Sie warten noch immer auf ein Ersatzteil«, erklärte Olympia.


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine ausländische Oldtimer fährst. Vielleicht liegt es an den Werkstatt, und du solltest besser mal eine Profi ranlassen«, grummelte Annikki aus dem Schalungetüm in ihrem unverwechselbaren Akzent. Die korrekten Artikel und Geschlechter deutscher Substantive waren nicht ihre Stärke.


  Olympia zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, wie du frieren kannst. Du kommst doch aus dem hohen Norden!«


  »Denkst du vielleicht, wir Finnen sind aus Stein?«


  Sie hatten es nicht mehr weit, bis sie vor dem mehrstöckigen Geschäftshaus in der Karolinenstraße standen, in dem sich die Gemeinschaftspraxis Professor Dr. Siegfried Engelroth & Partner befand und in der sie abends putzten. Professor Engelroth war angesehener und mehrfach ausgezeichneter Facharzt für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie. Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock, und Olympia drückte auf die Klingel, da Annikki sich weigerte, aus ihren boxhandschuhähnlichen Fäustlingen zu schlüpfen.


  »Klingel noch einmal, die sitzen auf ihren Ohren«, drängelte die Finnin ungeduldig.


  Olympia schob den Ärmel zurück. Auf ihrer Armbanduhr war es halb acht. Normalerweise war montags um diese Uhrzeit immer noch eine Arzthelferin da, die die Frauen hereinließ, auch wenn der Praxisbetrieb schon eingestellt war. Mitunter war sogar noch der Professor anwesend, der Telefonate führte oder Unterlagen studierte.


  Olympia klingelte Sturm. »Nüscht!« Versuchsweise drückte sie gegen die Tür. Sie schwang langsam auf.


  »Vielleicht ist der Helferin auf dem Klo gegangen und hat für uns die Tür offen gelassen«, mutmaßte Annikki. »Hallo?«


  »Hallo?«, rief auch Olympia, weil sich drinnen nichts rührte. Der Empfangsbereich und die beiden Wartezimmer waren hell erleuchtet, und auch in den vorderen Behandlungszimmern brannte Licht. Seltsam. Olympia zog ihren Mantel aus. Sie trug knallenge Jeans und eine weiße Bluse, durch die ein Spitzen-BH blitzte. Ihr Papa behauptete manchmal, sie sei für eine Putzfrau viel zu sexy. Väter! »Wir fangen einfach an. Bestimmt kommt die Arzthelferin gleich zurück«, sagte sie.


  Annikki rührte sich nicht von der Stelle. »Mir ist gruselig.« Sie war, im Gegensatz zu den meisten Finnen, ein schrecklicher Angsthase.


  »Papperlapapp, da ist nix gruselig. Putz die Toiletten, das ist gruselig.«


  Annikki zog eine Schnute. »Okay, aber erst mal sauge ich die Gang bis zu dem hintersten Behandlungszimmer – dann wird gewischt«, entschied sie, blätterte sich aus ihrem Winteroutfit und holte den Staubsauger aus dem Abstellkämmerchen. Bald darauf war sein gleichmäßiges Brummen zu hören.


  Olympia nahm sich die kleine Teeküche vor. Sie leerte den Mülleimer, räumte die volle Spülmaschine aus, die eine der Arzthelferinnen am späten Nachmittag bestückt und eingeschaltet hatte, und polierte die Spüle. Annikki und sie arbeiteten aufeinander abgestimmt. Ein perfekt funktionierendes Team. Jeder Handgriff saß jeden Tag, sie waren sich nie im Weg. Doch plötzlich blieb Olympia fast das Herz stehen.


  Annikki plärrte gellend: »Lympi! Kommdiemörder!«


  Was übersetzt hieß: »Olympia! Komm, die Mörder!« Und natürlich auch keinen Sinn ergab.


  Olympias Angestellte sprach fließend Deutsch und Fränkisch, wenn man erst mal ihren Akzent verstand.


  Der Lärm des Staubsaugers stoppte. »Lympiiiii!« In der Tonhöhe aufsteigend, immer schriller werdend.


  Die Gerufene stürzte los und stolperte fast über den Staubsaugerschlauch, der sich vor dem Behandlungszimmer am Ende des Ganges schlängelte.


  Dort verharrte Annikki in einer seltsam festgefrorenen Pose. Ihr Mund stand offen, den Kopf hatte sie einzogen, als erwartete sie, dass sich ein Eimer Wasser von oben über sie ergoss. Sie war leicht in die Knie gegangen, hatte Arm und Zeigefinger ausgestreckt.


  Olympia folgte mit ihren Augen dem Finger und Annikkis angststarrem Blick, der in das Behandlungszimmer auf den Zahnarztstuhl fiel. Ein zischender Laut entwich der Halbgriechin.


  In dem Stuhl lag eine der Arzthelferinnen. Ihr Kopf war zur Seite gekippt, die Arme hatte sie weit ausgebreitet. Ihre Beine hingen herunter, als wäre sie bei aller Eile nicht dazu gekommen, sie hochzulegen.


  Eine Sinnestäuschung, das muss es sein. Gleich steht sie auf und macht: »Buh! Nur ein dummer Scherz!«


  Doch dagegen sprach das Blut. Blut, überall Blut. Blutbahnen auf dem bleichen Gesicht, getrocknete rote Perlen in den Wimpern. Auch auf den Boden war Blut getropft und hatte eine dunkel glänzende Lache gebildet.


  Olympia ging wie in Trance näher. Hinter ihr schnalzte Annikki mit der Zunge, wohl ein Geheimcode, um sie zu erinnern, vorsichtig zu sein.


  Die leeren Augen der jungen Arzthelferin waren leicht geöffnet. Die Knopfleiste ihres hellblauen Kittels war aufgerissen, als hätte sie jemand gewaltsam gepackt. Auf ihm: Blut. Auch das dunkle Haar war großflächig verklebt. Olympia ging in die Knie und fühlte der Frau den Puls.


  »Nicht! Nichts anfassen! Siehst du keine Krimis?«


  »Vielleicht lebt sie noch, du Dussel. Ruf die 112!« Olympia drehte den Kopf zu ihrer Kollegin. »Sofort!«


  Oder hätte sie gleich die Polizei rufen sollen? Aber was, wenn doch noch etwas Leben in der Frau war? Olympia bewachte in sicherer Entfernung das Wartezimmer. Sie hatte sich selbst diese Aufgabe erteilt. Vermutlich eine reichlich sinnlose, denn die Frau rührte sich nicht mehr. Aber sie fühlte sich für sie verantwortlich. Obwohl sie die meisten der Arzthelferinnen in der Praxis kannte, hatte sie die Tote noch nie hier gesehen. Sie musste neu sein oder hatte bisher nie so spät gearbeitet. Und doch … War sie ihr nicht erst vor Kurzem begegnet?


  Olympia hielt diese Warterei nicht aus.


  Wann kommt endlich der Rettungsdienst? Wann die Polizei?


  Minuten konnten so verdammt lang sein. Sie versuchte, sich auf den Flucht- und Rettungsplan – Ruhe bewahren, Brand melden, Löschversuch unternehmen, in Sicherheit bringen etc. – zu konzentrieren, der ihr gegenüber an der Wand hing. Doch immer wieder schob sich das Bild der Frau davor. Am anderen Ende des mit Teppichboden ausgelegten Ganges klebte Annikki käseweiß an der Wand, als müsste sie sie mit ihren Schultern abstützen. Olympia hatte sie laut ermahnen müssen, weil die Finnin wie ein aufgescheuchter Vogel Strauß durch die Räume gerannt war.


  Dann brachen der Notarzt und die Sanitäter über die Praxis wie ein Tornado herein und taten ihre Arbeit, während Olympia und Annikki sich in den Empfangsbereich verkrümelten. Olympia suchte nach der Privatnummer von Professor Engelroth. Aber war es überhaupt ihre Aufgabe, ihn zu informieren?


  Wieder zuckte ein Blaulicht durch die Karolinenstraße, und kurz darauf strömten Uniformierte durch die Praxistür, gefolgt von Männern in Zivil, zwei davon mit Koffer. Alles war so unwirklich. Weil Olympia sich überflüssig fühlte, tröstete sie Annikki, die vor Schock wie versteinert war. Sie legte ihr die bauschige Winterjacke über die Knie und redete beruhigend auf sie ein.


  Irgendwann stand sie auf und folgte den Männern. Sie wollte wissen, ob sie gehen konnten oder man sie noch als Zeugen benötigte. Olympia beschloss, einen der Polizisten zu fragen. Sie hatte bereits entschieden, welchen. Ein Mann in schwarzen Jeans und Lederjacke hatte etwas besonders Entschlossenes an sich, als würden alle anderen auf sein Kommando hören.


  Als Olympia sich räusperte, fuhr er herum, und Annikki trat ihr in die Hacken. Die Finnin war ihr hinterhergedackelt.


  Der Mann musterte sie. »Sie haben die Frau gefunden?«, fragte er in einem Ton, der Olympia unvermittelt ein schlechtes Gewissen machte. Und weil man ihr den Schrecken wohl ansah, stellte er sich vor: »Hauptkommissar Carl Bernhardt, Kripo Nürnberg.« Jedoch nur, um gleich darauf wieder schärfer zu werden: »Haben Sie etwas angefasst?«


  Olympia wollte ihm reflexartig die Hand geben, stellte aber fest, dass sie noch immer ihre Arbeitshandschuhe trug. Also schlenkerte sie lediglich die Hände, als würde sie winken.


  Annikki riss ebenfalls ihre Arme hoch, obwohl Bernhardt weder einen Colt besaß noch auf sie zielte.


  »Wieso tragen Sie Gummihandschuhe?« Wieder vorwurfsvoll.


  »Wir sind die Putzfrauen«, sagte Olympia und trat einen Schritt zurück neben ihre Kollegin. »Olympia Moustakas und Annikki Huuskonen.« Sie registrierte Bernhardts entsetzten Blick, konnte ihn aber nicht deuten.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte er, als die Finnin ihm schon wie eine gefällte Tanne direkt in seine Arme fiel.


  Kourabiedes


  »He … hopperla!« Der Kommissar fing das Federgewicht auf.


  Bei diesem Mann hätte Olympia sich auch gern fallen lassen. Aber unter ihr wäre Bernhardt womöglich in die Knie gegangen.


  Er hatte eine gute Figur, sah sportlich aus, aber nicht nach Muckibude. Dazu dunkle Haare und blaue Augen, registrierte sie. Ein Mann, der sicher schon viele Handynummern von Frauen eingesammelt hatte.


  »Äh …« Er schaute sich hilflos um. Allerdings trug er wohl selten junge Damen durch die Gegend.


  Olympia ging voraus und dirigierte ihn: »Hier lang. Am besten legen wir sie ins Wartezimmer auf die Sitzbank, dann ist sie Ihren Kollegen bei der Arbeit nicht im Weg.«


  Der Kommissar folgte ihr, beladen mit der Finnin, die Arme und Beine wie eine Gummipuppe hängen ließ. Olympia griff nach Annikkis Daunenjacke, rollte sie zusammen und legte sie ihrer Kollegin unter die Beine.


  »Ein Glas Wasser können Sie in der Teeküche links holen«, gab sie weiterhin den Ton an. Und der aber so was von gut aussehende Polizeibeamte kam ihrer Aufforderung nach. Olympia riskierte mehr als einen Blick auf ihn, bevor sie sich um die ohnmächtige Finnin kümmerte.


  »Annikki, Annikki!« Olympia ging auf die Knie und tätschelte ihr die Wange. Fächelte ihr Luft zu. »Bist du etwa schwanger, oder was?«


  Tatsächlich öffnete Annikki sofort die Augen. Schlagworte wie dieses wirkten bei ihr immer dann Wunder, wenn sie nicht aufhören wollte zu plappern oder mit ihren Gedanken weit weg war – und anscheinend waren sie auch gut gegen Ohnmacht.


  Aber als der Kommissar mit dem Wasser zurückkam, verdrehte Annikki schon wieder die Augen. Olympia schüttelte sie. »Mädchen, was ist denn los?« Eigentlich eine blöde Frage, schalt sie sich sofort. Als ob die blutüberströmte Leiche und die ganze beängstigende Situation hier ihr nicht auf den Magen geschlagen wären.


  Bernhardt reichte ihr das Wasser.


  Olympia trank es in einem Zug aus. »Ah! Danke!«


  Leicht irritiert nahm er das leere Glas wieder von ihr entgegen. »Wenn bei Ihnen so weit alles klar ist, würde ich mich gerne wieder um die tote Frau kümmern«, sagte er etwas knurrig. »Frau Moustakas, wissen Sie, wer die Tote ist?« Nun war er wieder der überlegene Kommissar.


  »Eine der Arzthelferinnen, nehme ich aufgrund des Kittels an. Alle Arzthelferinnen hier tragen sie. Aber sie muss neu sein oder …« Unerwartet sprang sie – ganz die emotionale Griechin – auf und schrie: »Ha!«


  Bernhardt zuckte zusammen, Annikki erstarrte wieder.


  »Ich fasse es nicht. Ich hab sie gesehen! Ich glaub … Aber wenn das so ist … dann … Oh, mein Gott!« Sie schlug sich gegen die Stirn, stand auf und stürmte aus dem Wartezimmer.


  Carl Bernhardt, vierzig Jahre und ein erfahrener Kriminalbeamter, hatte in seinem Leben bereits einiges erlebt, aber jetzt konnte er der durchaus aparten Frau nur überrascht hinterhersehen. Sie hatte bei der toten Frau nichts zu suchen! »Halt! Moooment!«


  Er folgte ihr, aber seine Kollegen vom Erkennungsdienst hatten die forsche Person schon für ihn abgefangen.


  »Ich will doch nur ihre Füße sehen!«, wehrte sich Olympia.


  »Schluss jetzt!«, donnerte Bernhardt.


  Olympia horchte auf.


  »Was wollen Sie mit ihren Füßen?«


  »Wenn die Frau eine Tätowierung über dem Knöchel hat, ein Herz mit Flügeln, dann weiß ich, wer sie ist.« Olympia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich persönlich halte ja nichts von Tätowierungen. Weiß man denn, wie man in zwanzig Jahren figurmäßig noch beieinander ist? Im schlimmsten Fall ist dann aus einer tätowierten Maus ein Mammut geworden.«


  »Schorsch, schau nach, ob du über einem Knöchel der Frau eine Tätowierung findest«, fuhr Bernhardt ihr in den Satz.


  Und Georg, Schorsch, Bündler von der KTU verschwand, nur um kurz darauf das Tattoo zu bestätigen.


  Olympia wurde flau im Magen.


  »Brauchen Sie noch ein Glas Wasser?«, fragte Bernhardt.


  »Danke, es geht schon.« Der frierende Engel – tot. Wegen der blonden Lockenperücke und der venezianischen Augenmaske hatte Olympia die junge Frau nicht sofort erkannt. Aber wenn sie beruflich Arzthelferin war, was hatte sie dann bei Sepp Burger auf der Nikolausparty zu suchen gehabt? Die weiblichen Gäste waren alle Escortgirls gewesen. Das war doch wirklich merkwürdig. Oder hatte sie ihren Chef, Professor Engelroth, der ebenfalls Gast auf der Party gewesen war, begleitet? Aber halb nackt im Engelskostüm?


  »Hallo! Erde an Frau Moustakas! Hören Sie mich?« Kommissar Bernhardt schnippte genervt mit den Fingern vor ihrer Nase.


  »Oh, sorry. War was, Herr Kommissar?«


  »Wer ist die Frau denn nun?«


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte: »Juli heißt sie, mehr weiß ich leider nicht. Aber zuletzt saß ich mit ihr in einem Taxi, und sie trug Engelsflügel.«


  Bernhardt musterte sie ausgiebig. »Haben Sie etwas getrunken?«, fragte er dann. »Glühweinchen oder so?«


  »Ich trinke nie! Jedenfalls nicht bei der Arbeit.«


  »Aber Sie haben doch eben behauptet, die Tote zu kennen, sofern sie ein Tattoo trägt. Was sie tut!«


  Und da Olympia den wachsenden Unmut des Kommissars durchaus wahrnahm, berichtete sie von der Begegnung mit dem netten Taxifahrer und der Frau mit den Flügeln. Ausführlich. Und vergaß auch nicht, zu erwähnen, dass der Engel aus dem Hause vom Lebkuchenchef Burger geflattert war. »Ich habe im Übrigen dort einen Igel zubereitet«, beendete sie schließlich ihren Bericht und wusste sehr wohl, wie diese Aussage rüberkam. Aber es machte ihr einfach Spaß, den attraktiven Kommissar zu verulken. Er ging so wunderbar hoch wie eine Rakete, und sie stand auf lebhafte Kerle.


  »Und Sie sind sicher, dass nicht doch Glühwein im Spiel ist?«


  Olympia reichte ihm ihre Visitenkarte. »Falls Sie mal einen außergewöhnlichen Caterer suchen, kontaktieren Sie mich. Nicht nur Putzen ist meine Spezialität.«


  Doch Bernhardt sah aus, als bezweifelte er, dass er ihre Dienste als Köchin jemals in Anspruch nehmen würde. Bestimmt hatte ihn der Igel abgeschreckt.


  Unabhängig davon ließ der Kommissar Olympias und Annikkis Personaldaten durch einen uniformierten Kollegen aufnehmen. Sie wurden angewiesen, sich für eine weitere Befragung bereitzuhalten, dann durften sie gehen. Was Olympia wirklich sehr bedauerte. Sie hätte Carl Bernhardt noch hilfreich sein können, insbesondere da er Josef Burger bestimmt aufsuchen würde, und vom dem Hause Burger konnte sie Geschichten erzählen …


  Olympias Mansardenwohnung und ihr Büro befanden sich am Albrecht-Dürer-Platz in der Altstadt Nürnbergs.


  Annikki war auf dem Sofa eingeschlafen, noch während Olympia ihr die Geschichte mit dem Engel im Taxi erzählte. Wie es aussah, würde die Finnin heute bei ihr übernachten, denn sie fürchtete sich in ihren eigenen vier Wänden, wie sie ihr erklärt hatte. Sie schlummerte so fest, dass sie nicht einmal die Türklingel hörte.


  Die mehrmals ging, denn Olympia war darin vertieft, Kourabiedes zu backen. Das griechische Gebäck, das man besonders häufig in der Weihnachtszeit aß, war Verführung pur. Zutaten waren hauptsächlich Mandeln, Butter, Zucker und, je nach Region und Insel, Metaxa, Weinbrand oder auch Ouzo. Dazu kamen Nelkenpulver, Rosenwasser und eine ordentliche Menge an Puderzucker als Topping. Die Plätzchen ließen sogar ihren Papa gelegentlich sein geliebtes Butterzeug und die Nürnberger Lebkuchen vergessen. Olympia wollte den Teig traditionell zu Halbmonden und Kugeln formen.


  Es klingelte immer noch, als Olympia den Metaxa, den sie für die Kourabiedes bereits abgemessen hatte, in einem Schluck hinunterkippte und sich kurz schüttelte. Dann ging sie leicht tänzelnd an die Tür und öffnete sie.


  »Ich bin die Cathy, hallo.«


  »Hallo?« Olympia lächelte das Mädchen an, das ihr scheu die Hand entgegenstreckte, und schüttelte diese. Sie war kühl.


  »Es geht um meine Freundin. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Olympia bat sie in die Wohnung und ging voraus.


  Cathy warf einen Blick in die Küche. »Oh, ich störe Sie.«


  »Ach was, die Kourabiedes laufen mir nicht davon. Wie kann ich Ihnen helfen?« Dem Mädchen schien ein riesiger Brocken auf dem Herzen zu liegen, für so etwas hatte Olympia eine Antenne.


  Cathy wollte antworten, da entdeckte sie die schlummernde Annikki. »Ich störe doch!«


  »Nein, nein.« Olympia deutete auf einen Sessel. »Kaffee?« Und damit die Kleine sich nicht wieder zierte, schob sie noch nach: »Er ist bereits fertig. Legen Sie doch den Mantel ab.«


  Cathy musste ein bisschen schlürfen, so heiß war der Kaffee, der garantiert Tote aufgeweckt hätte. »Ich habe Ihre Visitenkarte von Juli.« Wie zum Beweis fischte sie sie aus ihrer Jeanshosentasche. »Sie hat mir erzählt, dass Sie sich am Samstag ein Taxi geteilt haben.«


  Peng! Olympia knallte ihre Tasse etwas zu heftig auf den Unterteller. »Juli. Am Samstag. Ein Taxi«, wiederholte sie. Ihr Puls beschleunigte sich.


  »Sie haben Sie netterweise von der Party bei dem Lebkuchenfabrikanten mitgenommen. Juli hat es mir am Telefon erzählt. Wissen Sie, wir teilen uns eine Wohnung. Als Juli vorzeitig von der Party zurückkam, war ich noch nicht zu Hause, aber sie wollte mir unbedingt etwas sagen. Und dabei sind wir eben auch auf die Taxifahrt zu sprechen gekommen.« Sie nippte wieder am Kaffee. »Sie hat mir von Ihrem Catering-Service und der Putzfirma erzählt, Frau Moustakas. Sie waren so freundlich zu ihr, und dann war da noch der Taxifahrer, der ihr seinen Pelz gegeben hat. Nun ja, nun ist es aber so …«, druckste sie herum. »Seit dem Telefongespräch habe ich Juli nicht mehr gesehen. Als ich am Sonntagmorgen nach Hause kam, war sie fort. Ihr Bett war unbenutzt, nur ihre Engelsflügel lagen in der Diele – und eben Ihre Visitenkarte.« Cathy hatte immer schneller gesprochen. Es war ihr anzumerken, dass sie sich sorgte.


  Sie sprach eindeutig vom frierenden Engel mit dem Herz-Tattoo. Aber ach du liebe Güte! Cathy schien noch nicht zu wissen, dass ihre Mitbewohnerin tot war. Olympia schaute zu Annikki, die leise schnarchte. Sie fühlte sich auf Olympias Couch anscheinend geborgen wie in Mamas Schoß. Konnte sie Cathy diese furchtbare Nachricht überbringen? Olympia überlegte. Und wenn es sich bei der Arzthelferin gar nicht um Juli handelte? »Sagen Sie, wo arbeitet Ihre Juli?«


  »Wir studieren beide eigentlich noch Theater- und Medienwissenschaft an der Uni in Erlangen. Juli jobbt neuerdings stundenweise in einer Arztpraxis. Vor dem Studium hat sie eine Ausbildung zur Zahnarzthelferin gemacht, darum kann sie so etwas.« Cathy klopfte mit dem Fingernagel gegen ihre Schneidezähne und lachte dann verlegen. »Wir Mädels brauchen eben immer Geld, oder nicht?«


  War das die Wahrheit? Olympia überlegte. Oder hatte Juli nebenher noch für einen Escortservice gearbeitet? Wie Josef Burgers andere Damen. Aber das war im Moment nicht wichtig, entscheidend und ganz furchtbar war, dass die Tote in der Praxis tatsächlich Juli sein musste!


  Cathy zerfloss vor Trauer, als sie Bescheid wusste. Annikki war wach geworden und weinte ebenfalls. Auch Olympia hätte gerne Tränen vergossen, aber eine von ihnen musste ja trocken bleiben. Stattdessen kippte sie noch einen Metaxa, obwohl sie eigentlich härtere Sachen bevorzugte, Wodka oder Gin. Fränkische Obstbrände waren auch okay. Sie haderte mit sich. Sollte sie Sepp Burger informieren? Aber nachher hieß es noch, sie mische sich ein. Und in all dem herrschenden Tohuwabohu klingelte es erneut an der Tür.


  Olympia erkannte ihn sofort: Manne, der Taxifahrer. Auch er schien ziemlich aufgebracht und hielt ihr ihre Visitenkarte wie ein Eintrittsbillett vor die Nase. Wie gut, dass sie die Dinger verteilt hatte.


  »Entschuldigung, Frau Moussaka …«


  Sie verbesserte ihn nicht. Sie war es gewohnt, mit dem Namen einer der beliebtesten griechischen Spezialitäten angesprochen zu werden. Die gingen den Deutschen leichter über die Lippen als Nachnamen.


  »… ich befinde mich in einer ganz furchtbaren Notlage.« Manne seufzte. »Es geht um den Russenpelz.«


  Olympia ließ auch ihn in die Wohnung.


  Manne stockte, als er die beiden weinenden Frauen sah. »Störe ich?«


  »Ja, aber nein. Wollen Sie einen Kaffee, Herr Egerer? Oder ’nen kleinen Metaxa?«


  »Kaffeechen wäre nicht schlecht, ich muss noch fahren.« Manne stellte sich erst gar nicht vor, die Heulsusen nahmen ihn sowieso nicht wahr. Er setzte sich auf den Rand eines Sessels, als wollte er gleich wieder aufstehen.


  Cathy hatte derweil zu Annikki aufs Sofa gewechselt, eng umschlungen kauerten sie da und gaben ein herzzerreißendes Bild ab.


  Manne fühlte sich sichtlich unwohl.


  »Und um was geht es genau?«, erkundigte sich Olympia.


  »Um mein Pelzjäckla, vielmehr des für meine Frau zu Weihnachten. Des is fort.«


  »Das Sie dem Engelchen über die Beine gelegt haben?«, flüsterte sie, weil sie einen erneuten Vulkanausbruch an Tränen der Mädels fürchtete. »Als es aus dem Taxi gestiegen ist, haben Sie die Jacke doch zurück in den Kofferraum gelegt.«


  »Echt?«


  »Echt«, bestätigte Olympia. »Ich habe die Jacke bestimmt nicht genommen, ich trage keinen echten Pelz.« Und weil Egerer die Ohren hängen ließ, versuchte sie einen Witz: »Und dass das Tier seine letzte Chance genutzt und sich auf allen vieren davongemacht hat, ist wohl auch eher ausgeschlossen.«


  Manne nickte mit gesenktem Kopf. Sein schönes Weihnachtsgeschenk! Dahin.


  Olympia gab ihm ein Zeichen, ihr in die Küche zu folgen.


  In ihrer Mitte stand ein massiver Holztisch, darauf die Rührschüssel mit dem Teig für die Plätzchen. Auf den Fensterbänken reihten sich Blumentöpfe mit Oregano und Thymian aneinander.


  »Sie ist tot, Herr Egerer.« Gedankenverloren rührte Olympia mit einem großen Holzlöffel in ihrem Kourabiedes-Teig. »Ich habe Juli heute Abend in der Praxis gefunden, in der sie gejobbt hat. Tot. Und es sah verdammt nicht nach einem Unfall aus.«


  »Ein Mord?«


  »Ich fürchte, ja. Das schlanke Mädchen mit blondem Dutt im Wohnzimmer ist Julis Mitbewohnerin.«


  Kurz fürchtete Olympia, Egerer würde ebenfalls in Tränen ausbrechen. »Aber des war doch so a schönes Maadla. Wer bringt das denn um?«


  Olympia erzählte ihm von dem Telefonat der Mädchen. »Juli muss die Wohnung dann wieder verlassen haben. Cathy hat sie nicht mehr gesehen.« Sie musterte den Taxifahrer. »Sie sind nicht zufällig noch einmal bei ihr vorbeigefahren, nachdem Sie mich hier abgesetzt hatten?«


  »Mit Verlaub, aber Sie klingen wie ein Polizist.«


  »Mist, den hatte ich ja ganz vergessen!« Olympia ging mit Manne im Schlepptau zu den Mädchen im Wohnzimmer zurück. »Wir müssen der Polizei Bescheid sagen, dass Sie Juli seit Samstag vermissen, Cathy. Irgendwo muss sie ja bis heute gewesen sein.« Vielleicht bei ihrem Mörder, dachte Olympia, sprach die Worte aber nicht aus.


  Organhändler


  So ein Drecksmist aber auch! Er hätte schwören können, dass sich eine von den Frauen seinen Russenpelz geschnappt hatte. Aber vielleicht steckten beziehungsweise hatten sie unter einer Decke gesteckt. Das Engerla war ja tot, aber die Griechin? Seine Menschenkenntnis sprach dagegen, aber sein schönes Weihnachtsgeschenk! Es war nicht mal die Kohle, die weg war, die ihn nervte, vielmehr wurmte ihn die Frage, wo er so schnell noch einmal so ein Pelzschnäppchen herbekommen sollte. Denn Hanno hatte seine heiße Ware bestimmt längst aus dem Haus geschafft.


  Manne und Olympia saßen am Küchentisch. Inzwischen trank er doch einen Frust-Metaxa. Außerdem war das Geheule im Wohnzimmer ohne Alkohol nicht auszuhalten. »Des Jäckla war für meine Elfi gedacht. Zu Weihnachten.«


  »Keine vernünftige Frau trägt heutzutage mehr Pelz. Womöglich wäre Ihre Elfi gar nicht so begeistert gewesen«, stellte Olympia fest. »Warum hatten Sie den überhaupt im Kofferraum?«


  »Was denken Sie denn? Meine Frau ist neugierig wie eine Elster. Die wühlt doch schon seit Oktober in den Schränken, ob ich ein Geschenk für sie habe. Ich wollte ihn dort lagern.«


  »Diebisch.«


  Manne legte den Kopf schräg.


  »Es heißt ›diebisch wie eine Elster‹, nicht ›neugierig‹, aber egal. Also haben Sie den Pelz am Samstag in den Kofferraum gelegt, aber vermissen ihn erst heute?«


  »Gestern war mein freier Tag. Und heute hatte ich länger keinen Fahrgast mit einem Koffer oder großen Einkaufstaschen. Außerdem hatte ich die Jacke in eine Decke gewickelt und nicht gleich registriert, dass in der nichts mehr drin war.«


  Olympia wollte ihm nachschenken, hielt sich dann aber selbst zurück. »Sie müssen ja noch fahren.«


  »Och, ein kleiner geht schon noch. Bei dem Verlust muss man ja zum Schluckspecht werden.«


  »Das ist Diebstahl, Herr Egerer, und Sie müssen zur Polizei.«


  Manne schüttelte sich. Der süße Metaxa war so gar nicht sein Geschmack, aber Alkohol war Alkohol. »Bloß keine Bullen!«, grinste er verschmitzt. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihm aus. Auf Anraten seiner Frau machte er FdH, und seit er seine Mahlzeiten halbierte, haute jedes Bierchen rein wie ein oder zwei Schnaps. Wenn er einen, und sei es auch nur einen leichten, in der Krone hatte, wurde er redselig. »Und sagen Sie doch Manne zu mir.«


  »Gerne, Manne. Olympia.« Per Du erteilten sich Ratschläge sowieso viel einfacher, fand sie. »Schließt sich denn dein Kofferraum nicht von selbst ab?«


  »Meiner nicht. Hast du nicht gesehen, wie alt das Taxi ist? Ein Oldie wie ich.«


  »Mit vierzig ist man doch noch kein Oldie«, schmeichelte Olympia.


  »Ein bisschen älter bin ich schon«, lächelte Manne und linste zum Plätzchenteig. »Butterzeug?«


  »Kourabiedes, griechisches Weihnachtsgebäck.«


  »Aha«, meinte Manne. »Interessant, amol was anderes.« Dann seufzte er. »Karma.«


  »Cathy?«


  »Nein, Karma. Schlechtes Karma. Das sagt man doch so, wenn etwas Blödes passiert, weil man etwas Unrechtes getan hat. Wahrscheinlich komme ich außerdem im nächsten Leben als Küchenschabe auf die Welt.« Er winkte ab. Das ging die Putzfrau eigentlich wirklich nichts an. »Vergiss es.«


  Oho! Sagte einer zu Olympia Jette Aida Moustakas-Hufnagel »Vergiss es«, war das praktisch eine Einladung dazu, erst recht nachzuhaken. »Du wirst ja wohl keinen Menschen umgebracht haben.«


  »Er war schon so gut wie tot.«


  Olympia begann erneut gedankenverloren, ihren Teig zu rühren, den unterdessen wohl am besten gerührten Kourabiedes-Teig Frankens. »Was hast du denn mit dem Ärmsten gemacht?« Spannend, sehr spannend war das.


  »Ich habe ihn in einen Puff gefahren.«


  Olympia wiegte den Kopf. »Ob das für den Toten sinnvoll war?«


  »Ich war total in Panik. Eine Leiche bei mir im Auto. Bis ich wieder klar denken konnte, war ich schon bei meinem Kumpel Hanno, der hat in der Ottostraße einen Puff. Von dem habe ich übrigens auch das Pelzjäckla gekauft. Dass mein Fahrgast gar nicht tot war, hat erst der Hanno festgestellt.« Er seufzte tief. Da waren sie wieder komplett, seine beiden Kümmernisse: kein Weihnachtsgeschenk und mieses Karma.


  Dass der Erwerb einer Pelzjacke von einem Bordellbetreiber zwingend legal war, bezweifelte Olympia. »Sei froh, dass du den Pelz los bist. Hehlerware erwerben ist auch strafbar.«


  »Der Pelz war doch keine …«, setzte Manne empört an. Aber er wusste es besser.


  »Und was ist aus dem halb toten Mann geworden? Er ist doch hoffentlich nicht gestorben. Und wenn, kannst du doch nichts dafür, auch wenn ein Krankenhaus das bessere Fahrziel gewesen wäre. Aber in Extremsituationen reagiert der Mensch oft unüberlegt.«


  »Schon. Ich habe den Mann dann bei Hanno gelassen und bin weitergefahren. Weil er, also Hanno, gemeint hat, mit dem ließe sich noch ein Geschäft machen.«


  »Mit dem Fast-Toten? Himmel!« Sofort dachte Olympia an Organhändler. »Der Puffbesitzer verscherbelt also nicht nur Felle, sondern auch Lebern und Nieren?«


  Manne winkte ab. »Aber nein. Ich fürchte, Hanno dachte mehr an Erpressung. Der Nicht-Tote ist nämlich ein gottesfürchtiger Mensch, noch dazu ein sehr prominenter.«


  »Ach.« Olympia beugte sich über den Tisch. »Wer denn?«


  »Na, der Dings, der …«


  Cathy kam in die Küche. Ihre geschwollenen Augenlider leuchteten rot. »Ich möchte mich verabschieden und bei Ihnen bedanken, Frau Moustakas. Morgen gehe ich zur Polizei.«


  Olympia hätte sie am liebsten an sich gedrückt. Auch wenn sie keine eigenen Kinder hatte, entsprang das Bedürfnis, zu bemuttern, ihrem ureigenen Instinkt. »Bestimmt kommt der Herr Hauptkommissar sowieso zu Ihnen. Man wird auf Hinweise in Ihrer Wohnung hoffen.« Das wusste Olympia immerhin aus dem Fernsehen. »Soll Sie Herr Egerer nach Hause bringen? Er ist Taxifahrer.«


  »Nicht nötig, danke.«


  Doch Manne verstand den Wink. Die griechische Putzfrau wollte allein sein – und endlich Weihnachtsplätzchen backen. Er erhob sich.


  Ort der üblen Gerüche


  Gustav Grünstein schlug die Augen auf. Nur einen kurzen Moment schwamm er im Nichts, dann wusste er wieder, wo er war. Immer noch hier. Er stöhnte missmutig und knipste die Neonbeleuchtung über seinem Bett an. Sein Blick fiel an die Decke. Da oben war ein bräunlicher Fleck. Wie mochte er dorthin gekommen sein? Aber wollte er es wirklich wissen? Er streckte die Beine. Endlich fühlte er wieder Energie in seinem Körper, nicht diese Müdigkeit. Wie lange befand er sich eigentlich schon an diesem grässlichen Ort? Er griff nach dem Bettgalgen. Noch immer war er an Geräte angeschlossen, steckten Schläuche in ihm. Das Übel eines Privatpatienten – die Quacksalber ließen ihm nur die allerbeste und -ausführlichste Behandlung zuteilwerden.


  Draußen war es stockdunkel, an der Fensterscheibe schmolzen Schneeflocken. Der Wecker auf dem Krankenhaus-Beistelltisch zeigte drei Uhr. Grünstein holte tief Luft. Und hatte vergessen, dass sich seine Lunge nicht mit der Meeresbrise der Nordsee oder der klaren Bergluft der Alpen füllen würde.


  »Bäh!«, machte er angewidert, wenn auch etwas übertrieben. So schlimm stank es in dem Zimmer auch wieder nicht. Aber Grünstein empfand alles, was ihn umgab, als widerlich und höchst ansteckend. Sollte ein Krankenhaus nicht ein peinlich sauberer Ort sein? Aber warum wollte er sich dann permanent die Hände waschen?


  Er war an einem Ort der üblen Gerüche gefangen. Der Ausdünstungen der Schwester mit den kräftigen Oberarmen. Des Essensmiefs, der ihm auf den Magen schlug, sobald die Schwester die Schutzhaube aus Plastik vom Teller nahm. Dabei war er doch Privatpatient! Durften sie einem Privatpatienten eigentlich Schonkost unterjubeln? Salzfrei, fettfrei und geschmacksfrei? Wie sollte er denn da gesund werden? Zudem stank es nach Desinfektionsmitteln und seine Frau, wenn sie ihn besuchte, wie eines dieser Lavendelsäckchen, die sich ältere Damen in den Wäscheschrank legen. Und er selbst roch auch. Er roch sich selbst! Dazu diese starre Bettwäsche. Und dieses pseudofröhliche Gehabe: »Jetzt nehmen wir noch ein bisschen Blut ab!« Die sagten hier tatsächlich immer noch »wir«!


  Hinter seinen Schläfen pochte es unangenehm. So fit war er wohl doch noch nicht. Er entspannte seinen Nacken. Immerhin fühlte er sich besser als noch vor … Ja, wann eigentlich? Ständig war er weggedämmert, waren das die Medikamente? Jedenfalls war er auf dem Weg der Genesung, das war erfreulich. Er hatte nur noch ein Ziel: Er musste hier raus. Schnellstens. Es sollte ja Menschen geben, die gerne in Krankenhäusern Zeit verbummelten, aber er war ganz bestimmt keiner von denen. Er beschloss, den Oberarzt später um seine Entlassung zu bitten. Da konnte seine Frau ein noch so sorgenvolles Gesicht aufsetzen. Oder war ihre Leidensmiene eher eine Anspielung auf diese Nacht?


  Die Sanitäter hatten ihn gegen seinen Willen ins Nordklinikum gebracht. Seiner Frau hatte er erzählt, ihm sei im Taxi schlecht geworden. Die halbe Wahrheit. Den Rest unterschlug er ihr vorsichtshalber, obwohl er sich nichts vorzuwerfen hatte. Denn hätte ihm seine Frau geglaubt? Eben.


  Er brauchte unbedingt sein Handy, aber Heidemarie hatte ein Telefon- und Fernsehverbot über ihn verhängt. Er solle sich erholen, hatte sie gesagt. Nicht einmal die Tageszeitung hatte sie ihm heute mitgebracht. Wäre er nicht an dieses Gerät angeschlossen und steckte nicht eine Kanüle samt Schlauch in seinem Handrücken, er hätte längst im Schrank die Taschen seines Jacketts nach seinem Smartphone durchsucht. Dort musste es noch stecken. Sofern ihn die Verbrecher in diesem schlüpfrigen Nightclub nicht ausgeraubt hatten.


  Diese vermaledeite Nacht. Im Puff war er ohnmächtig geworden! Heidemarie durfte das nie erfahren.


  Und was war mit Faustus und dem Fotografen? Hatten sie ihn entdeckt? Er konnte sich an nichts erinnern. War sein peinliches Bild womöglich schon in der Zeitung? War seine Frau deshalb so reserviert und verweigerte ihm die aktuelle Tageszeitung – um ihn zu »schonen«?


  Sein Ruf, sein guter Ruf! Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Ein Wunder, dass das EKG nicht Alarm schlug. Ach, und das war ja noch immer nicht alles. Er musste dringend mit Sepp sprechen. Es war ungeheuerlich. Manchmal konnten alte Männer richtige Deppen sein!


  Schwindelfreies Christkind


  Der nächste Morgen gab sich unschuldig, was hatte er auch mit der vergangenen Nacht zu tun? Der Himmel war strahlend blau, dementsprechend frostig war es. Möwen segelten über die Pegnitz, stritten kreischend um Brotbrocken, die eine Alte ins Wasser warf. Wenn es kalt wurde, kamen die lautstarken Vögel in die Stadt. Die Sonne wärmte zwar Gesichter, brachte den Schnee aber nicht zum Schmelzen. Das Wetter konnte jedenfalls nichts dafür, dass Unglücke passierten und Menschen sterben mussten.


  Aus Olympias Sicht traf es sich gut, dass Annikki und sie heute ohnehin bei den Engelroths putzten. Frau Engelroth, die Gattin des viel beschäftigen Chirurgen, hörte sich gerne reden und lauschte ebenso gerne Geschichten, die sich in anderen Häusern abspielten. Ungeachtet dessen, dass sie »nur« von der Putzfrau erzählt wurden. Helena Engelroth unterstützte ihren Mann ab und an in der Buchhaltung und bekleidete ansonsten, seit die Kinder erwachsen waren, verschiedene karitative Ehrenämter. Trotzdem war sie als Frau, die die sechzig noch nicht erreicht hatte, nicht ausgelastet.


  Annikki hatte eingerollt wie ein Kätzchen tief und fest auf dem Sofa geschlafen. Nach dem Duschen stieg sie in ihre Jeans und die drei Pullover vom Vortag. Sie weigerte sich, in etwas anderem als dem Zwiebellook im Winter vor die Tür zu gehen.


  Zum Frühstück briet Olympia Rühreier und belegte damit zwei Toastscheiben, während ihre Kollegin lieber in einem Müsli mit Trockenobst herumstocherte. Nach acht Uhr verließen die beiden Frauen das Haus. Sie hatten, bevor es zu den Engelroths ging, noch die Treppenhausreinigung eines Mehrfamilienhauses in der Nähe der Insel Schütt zu erledigen.


  Sie gingen durch die Glöckleinsgasse, am ehemaligen Stammlokal von Albrecht Dürer und Hans Sachs vorbei. Eigentlich sollte es um diese Uhrzeit schier unmöglich sein, doch Olympia bildete sich dennoch ein, bereits den Christkindlesmarkt riechen zu können. Wohl eher eine Sinnestäuschung. In der Adventszeit war sie es gewohnt, den süß-würzigen Duft, der aus unzähligen Komponenten bestand, in der Nase zu haben, sobald sie auf die Straße trat. Die dominierenden waren die von Bratwürsten und Glühwein.


  In dem Nachkriegsbau arbeiteten sie sich vom Dachboden Stockwerk für Stockwerk nach unten vor. Als sie auch mit dem Keller fertig waren, die Briefkastenanlage und die Hauseingangstür geputzt hatten, stiegen sie in die U-Bahn zum Rathenauplatz und nahmen von dort die Straßenbahn nach Erlenstegen, wo Engelroths ihr Haus gebaut hatten. Olympia musste wirklich dringend in der Autowerkstatt anrufen! Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kam ihr die Anfahrt zu den Putzstellen oft wie eine halbe Weltreise vor.


  Die Hausherrin entschuldigte sich überschwänglich. »Ich hätte Ihnen natürlich Bescheid sagen müssen, dass wir die Polizei im Haus haben. Stellen Sie sich nur vor, Frau Moustakas, in unserer Praxis ist ein Mord verübt worden. Mein Mann hat sogar einen OP-Termin abgesagt, um das Gespräch mit dem Herrn von der Kriminalpolizei führen zu können.« Die Chirurgengattin wirkte in dem eleganten A-Linien-Kleid noch dünner als sonst. Einzig die Vielzahl ihrer Augenfältchen ließ auf ihr Alter schließen – und vielleicht auch ihre Vergesslichkeit. Eigentlich konnte ihr nicht entgangen sein, dass Olympia fast jeden Tag in der Praxis putzte.


  »Das weiß Frau Moustakas bereits«, vernahmen die Putzfrauen eine bekannte Stimme. »Sie hat Frau Both tot aufgefunden.« Kommissar Bernhardt und ein weiterer Polizeibeamter standen neben Professor Engelroth im hell eingerichteten Wohnzimmer, das Olympia wie immer an die klinisch sauberen Räume seiner Praxis erinnerte.


  »Es ist furchtbar«, sagte der Professor. »Frau Both arbeitete erst seit ein paar Wochen für mich. Sie war bei allen Kolleginnen äußerst beliebt.«


  Annikki zupfte Olympia von hinten an der Jacke. Sie wollte sich zurückziehen.


  Doch Olympia dachte gar nicht daran. Ganz bestimmt nicht jetzt, wo es gerade spannend wurde. Aber sie hatte sich zu früh gefreut.


  »Die Damen dürfen sich gerne ihrer Arbeit widmen«, sagte der Kommissar.


  Piano, piano, dachte Olympia, um die Teppiche und Böden können wir uns auch später noch kümmern. »Wir wollen Sie aber nicht bei Ihrer Unterhaltung stören, wenn wir hier wischen und saugen.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten«, erwiderte Bernhardt.


  Fünf Minuten später polierte Olympia auffällig gründlich die antike Kommode, die im Gang direkt neben der Tür zum Wohnzimmer stand. Sehr ärgerlich, dass Bernhardt die nach ihrem Abgang geschlossen hatte. Aber wenn sie das Ohr direkt an das Holz presste, konnte sie zumindest Wortfetzen aufschnappen. Professor Engelroths Bass war dem genauso förderlich wie die Aufregung seiner Gattin. Aber Olympia erlauschte nichts, was sie verblüfft hätte. Annikki hatte sie nach oben in die beiden Badezimmer geschickt, für solche Abhörmanöver war die Finnin nicht zu gebrauchen.


  Als das Telefon auf der Festnetzstation in Engelroths Arbeitszimmer klingelte, zuckte Olympia ertappt zusammen, huschte rasch die frei stehende Treppe hinauf und verbarg sich auf dem Flur.


  Kurz darauf erschien Helena Engelroth und nahm den Anruf entgegen. Anscheinend ihr Frisiersalon, denn es ging um eine Terminverschiebung. Die Wohnzimmertür hatte die Chirurgengattin einen Spaltbreit offen stehen lassen.


  Diese Chance konnte sich Olympia nicht entgehen lassen. Leise stieg sie die Stufen wieder ins Erdgeschoss hinab und kam gerade richtig. Die Unterhaltung war an einem interessanten Punkt angelangt. Die Männer sprachen leiser als zuvor, aber Olympia reagierte, indem sie mit der Schuhspitze die Tür noch ein Stück weiter aufschob und sich nach vorn beugte.


  »Lassen Sie uns auf den Samstagabend zurückkommen. Vielleicht ist es Ihnen ja lieber, nicht im Beisein Ihrer Gattin darüber zu reden.«


  Oh, là là!, dachte Olympia. Der Kommissar ist ja ein ganz raffinierter Hund.


  »Frau Both ist mit dem Taxi von Josef Burgers Villa nach Hause gefahren. Später hat sie ihre Wohnung noch mal verlassen und wurde bis zu ihrem Auffinden nicht mehr gesehen. Das wissen wir mittlerweile von ihrer Mitbewohnerin«, fuhr Bernhardt fort.


  Professor Engelroth räusperte sich. »Das ist korrekt, Herr Kommissar. In seinem Haus fand unser monatlicher Herrenabend statt. Frau Both brachte mir ein paar medizinische Unterlagen vorbei. Sie hatte sie aus Interesse studiert, und ich wollte sie am Sonntag zu Hause durchgehen.«


  In der Kleidung?, wunderte sich Olympia. Die Engelsflügel waren noch das größte Bekleidungsstück an Juli Boths Körper gewesen. Wer würde in einem so freizügigen Aufzug seinem Chef gegenübertreten, um ihm geschäftliche Unterlagen zu überbringen? Andererseits erklärten Engelroths Worte, warum sie die Burger-Villa wieder so schnell verlassen hatte.


  »Haben Sie Frau Both später noch einmal gesehen oder mit ihr telefoniert?«


  »Nein.«


  »Aber gestern war sie doch in der Praxis?«


  »Es tut mir leid, aber ich kann Ihre Frage nicht mit Sicherheit beantworten. Frau Both studiert in Erlangen. Studierte«, verbesserte er sich schnell. »Sie arbeitete nur stundenweise bei uns. Fragen Sie doch bitte meine Damen in der Praxis.«


  Olympia lauschte abwechselnd an der Wohn- und an der Arbeitszimmertür. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie Frau Engelroth, die das Gespräch anscheinend überraschend schnell beendet hatte, plötzlich gegenüberstand. Doch die Arztgattin beachtete sie nicht und stürmte ins Wohnzimmer. Olympia horchte weiter.


  »Gut, dass Sie wieder da sind«, sagte der Kommissar. »Ihr Mann und ich unterhalten uns gerade über die gestern in der Praxis anwesenden Mitarbeiterinnen. Ich habe gleich heute Morgen mit den Damen vom Empfang gesprochen, Frau Engelroth. Sie sagten mir, Sie hätten abends noch Rechnungen schreiben und die Putzfrauen in die Praxis lassen wollen. Die Ärzte und Arzthelferinnen seien nach dem letzten Patienten nacheinander bis circa neunzehn Uhr fünfzehn gegangen. Frau Both sei noch auf der Toilette gewesen, Sie hätten in Ihrem Büro gesessen.«


  Olympias Lippen formten ein tonloses »Oha!«. Anscheinend wollte Bernhardt Frau Engelroth noch nicht explizit darauf hinweisen, dass sie dadurch natürlich als Hauptverdächtige galt.


  »Aber das stimmt doch nicht!«, ging die Frau des Arztes hoch. »Am Montagnachmittag bin ich nie in der Praxis meines Mannes, um neunzehn Uhr probt nämlich der Kirchenchor. Was erzählen die Damen denn für einen Unfug? So ist es doch, Siegfried? Montags probt immer der Kirchenchor. Jetzt sag du doch auch mal etwas dazu.«


  Professor Engelroth murmelte seine Zustimmung, und auch Olympia nickte. Das konnte sie bestätigen: Frau Engelroth war montagabends, wenn sie zum Putzen kamen, nie in der Praxis. Waren die Aussagen der Arzthelferinnen einem Missverständnis geschuldet?


  Aber wer hätte Annikki und sie dann in die Praxis lassen sollen, wenn nicht Frau Engelroth? Juli? Aber das zu überprüfen war Sache der Polizei.


  Als sich der Kommissar nach einer Weile von den Engelroths wieder verabschiedete, konnte Olympia endlich mit ihrer Arbeit fortfahren, ohne das Gefühl haben zu müssen, etwas zu verpassen. Sie durfte nicht zu viel Zeit verbummeln, immerhin musste sie später noch zu Sepp Burger.


  Sie ging in den ersten Stock, um Annikki bei den großzügigen Badezimmern zu helfen, und erstattete natürlich Bericht.


  »Du hast gelauscht«, stellte Annikki fest.


  »Na, hör mal! Wir haben die tote Juli gefunden und sind damit Teil dieses Mordfalls.« Olympia schäumte die Armaturen der Duschkabine mit Entkalker ein.


  »Schon merkwürdig, wieso sagen den Arzthelferinnen, die Chefin war da, wenn den Chefin sagt, sie singt im Kirchenchor?« Annikki steckte die benutzten Handtücher in den Wäschesack. »Den gefällt mir gar nicht. Da ist dem doch faul.«


  »Aber du weißt auch, dass Frau Engelroth montags nie in der Praxis ist. Ich vermute, da wurde einfach aneinander vorbeigeredet.«


  »Du meinst, den Juli war in der Praxis ganz allein, als den Mörder kam?« Annikki schüttelte sich bei der Vorstellung und fügte dann, dramaturgisch wirksam, hinzu: »Und ich glaube … Frau Engelroth ist den Mörder!«


  Am frühen Nachmittag konnte Olympia endlich ihren Wagen aus der Werkstatt holen. Sie musste etliche Scheine hinblättern, aber wenigstens war sie wieder mobil. Als sie auch noch einen Parkplatz nahe ihrer Wohnung fand, hielt sie den Topf an Glück für diesen Tag für ausgeschöpft. In ihrer Mansarde setzte sie sich im Schneidersitz aufs Sofa und wollte gerade in ein Sandwich mit Feta, Tomate und Salat beißen, als es an der Haustür klingelte. Das Sandwich noch in der Hand, öffnete sie.


  Achill, ihr siebzehnjähriger Neffe, der im Übrigen schön wie Adonis war, überfiel sie in gewohnter Art. Er drückte seiner Tante einen Schmatz auf die Wange und fing unverwandt zu plappern an. »Tante Olympia, ich werde das Nürnberger Christkind!«


  Olympia erfüllte seine Erwartungen voll und ganz. Ihr Mund blieb offen stehen, sie ging ins Wohnzimmer voraus und legte das Sandwich zurück auf den Teller, der auf dem Tisch stand. »Aber du bist ein Junge«, stellte sie fest. »Abgesehen davon ist das Christkind schon seit Tagen im Amt.«


  Achill trug überaus knackig enge Jeans, ein blütenweißes Hemd und Stiefeletten mit Kettchen am Schaft, die auch zu Olympias Outfit gepasst hätten, und war ganz hibbelig vor Aufregung. »Das soll es dieses Jahr auch bleiben, aber nächstes Jahr stoße ich es vom Thron. Dann findet die nächste Wahl statt.«


  »Du bist dennoch ein Junge.«


  »So wie Jesus einer war«, meinte ihr Neffe spitzbübisch.


  Endlich biss sie in ihr Brot. Es fehlte Oregano.


  »Ansonsten erfülle ich alle Voraussetzungen. Ich habe dann immer noch das richtige Alter, bin in Nürnberg geboren, schwindelfrei …«


  »Na ja, wenn man von deinen kleinen Flunkereien mal absieht«, versuchte sie, ihn auf den Arm zu nehmen.


  »Schwindelfrei bezieht sich auf die Höhenangst, Tante Olympia.« Achill schüttelte leicht tadelnd den Kopf und fuhr fort: »Meine dunklen Haare werden unter einer blonden Lockenperücke versteckt. Außerdem bin ich redegewandt …«


  »Wenn nicht sogar schwatzhaft. Und das kleine Stückchen Mann untenrum verbirgt dann auch das lange Kostüm, oder wie?«


  »Tante Olympia! Du nimmst mich nicht ernst.«


  Wie sollte sie auch. Sie hielt das Ganze für eine weitere von Achills Schnapsideen.


  Mal wollte er in den Weltraum fliegen – wegen des unendlichen Sternenhimmels –, dann zum Russischen Staatsballett – wegen der sexy Kostüme –, dann Germany’s Next Topmodel werden, Rennfahrer, Artist … Seinen Ausbildungsplatz als Reiseverkehrskaufmann, die Praktikantenstelle im Krankenhaus und den Aushilfsjob im Supermarkt, er hatte sie alle hingeschmissen, schneller, als mancher ein Ei kochte.


  »Und sooo klein ist das Stückchen Mann nun auch wieder nicht«, tat er spielerisch beleidigt. »Also, was sagst du dazu?«


  »Meinen Glückwunsch, Achill. Ich bin sicher, das amtierende Nürnberger Christkind kann einpacken.«


  »Gell?«


  »Ich an deiner Stelle würde dann aber jetzt schon damit anfangen, den Prolog auswendig zu lernen.« Lernen – ein Reizwort für ihren Neffen.


  »Den – was?« Er blickte verständnislos drein.


  »Das Christkind eröffnet den Christkindlesmarkt von der Empore der Frauenkirche am Hauptmarkt aus mit einem Prolog, einem langen Text. Aber Bub, das musst du doch wissen!«


  »Live?«


  Olympias Gesichtsausdruck gab ihm zu verstehen: Was sonst?


  »Aber … aber ein Teleprompter ist doch sicher vorhanden? Ich habe mir auf YouTube das Christkind angeschaut, und es war relativ entspannt.« Achill griff nach einem von den Kourabiedes, die Olympia in der vergangenen Nacht doch noch gebacken hatte.


  »Und an deine himmlische Figur solltest du auch denken, Christkind! Wenn du mopsig wirst, kannst du maximal als Santa Claus auftreten.«


  Achill zog wie elektrisiert die Hand zurück.


  »Mach dir doch jetzt nicht schon ins Höschen. Außerdem hat das Christkind eine Souffleuse«, beruhigte sie ihn, obwohl sie bezweifelte, dass Achill wusste, was das war. »Und wird angeleint, damit es nicht kopfüber von der Empore der Frauenkirche in die Menschenmenge stürzt.« Ihrer Meinung nach sollte sich Achill auch mit den Pflichten seiner Traumjobs vertraut machen, nicht nur großspurig trommeln: Hallo, hier komm ich! Achill! Ich werde eben mal das Nürnberger Christkind.


  »In die Menge stürzen?«, japste er prompt.


  Die Bewerbung für das Casting von Germany’s Next Topmodel war im Übrigen daran gescheitert, dass den Show-Teilnehmerinnen Unmögliches bei den Shootings abverlangt wurde. Sich Reptilien um den Hals zu hängen und Spinnen auf den Kopf setzen zu lassen, nein danke, irgendwo hörte die Leidenschaft für einen Job auf. Bei Achill besonders schnell.


  Andererseits fand Olympia es erfreulich, wenn junge Menschen Ziele hatten, wenn sie auch ein bisschen spleenig waren. Man musste sich schließlich auch mal was trauen. »Am besten besorgst du dir den Prolog aus dem Internet und studierst ihn ein. Oder geh auf den Christkindlesmarkt oder zur Kinderweihnacht auf den Hans-Sachs-Platz, da taucht das Christkind häufig am Nachmittag auf. Dann kannst du es ein bisschen ausfragen.«


  Die Idee kam gut an. »Meinst du? Aber warum eigentlich nicht?« Es arbeitete sichtbar in Achills Köpfchen. Er nahm ein Döschen mit cremigem Balsam aus seiner Hosentasche und betupfte sich mit dem Inhalt die Lippen.


  Manchmal glaubte Olympia, Achill sei vom anderen Ufer, so aufgetakelt, wie er daherkam, doch wissen tat sie es nicht. Auf jeden Fall war er metro. Aber Hauptsache, er wusch sich und kam nicht wie ein spießiger Biedermann daher.


  Ihr Neffe war wieder neu erfüllt vom Unternehmensgeist. Er küsste Olympia flüchtig auf die Wange und war fort. Ein Plätzchen nahm er trotz ihrer Warnung mit.


  Olympia ging in das Büro von Putz-Frisch, das sich auf derselben Etage befand wie ihre Wohnung, allerdings getrennt durch den Hausflur. Ihr Vater war ausgeflogen. Im Prinzip hatte er sich schon längst mehr oder weniger klammheimlich aus dem Geschäft zurückgezogen und kümmerte sich lieber um seine Antiquitäten, die er an- und verkaufte. Momentan skypte er auch ausufernd mit seiner Frau in Griechenland.


  Olympia setzte sich an den Computer und öffnete den Wochenarbeitsplan. Eine Kollegin war überraschend ausgefallen, sodass sie deren Putztermine auf andere Putzfrauen umlegen musste. »Die Regensburger Straße könnte Liesel übernehmen, zu den Müllers in der Schweppermannstraße müsste Annikki gehen, Madlon in die Schweinauer Hauptstraße, und dann …«, murmelte sie vor sich hin. Einen Arbeitsteil der Kollegin würde sie selbst übernehmen müssen, ein Glück, dass sie leidenschaftlich gerne putzte. Kein Wunder, wenn man wie sie mit Putzeimern und Schrubbern aufgewachsen war. Hufnagels Putzdienste wurden schon in der dritten Generation angeboten.


  Escortservice


  Der Lebkuchenmonarch schob seine Brille auf die Stirn und las den Namen auf dem Display seines Handys. Seine Miene veränderte sich. Der Tod der jungen Frau bekümmerte ihn zutiefst, doch nun erschien ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Burger«, meldete er sich, dann lauschte er, und das Lächeln wurde breiter. »Du bist es wirklich, Gott sei Dank! Wo warst du denn? Ich habe mir Sorgen gemacht.« Er stand auf und ging zum Wohnzimmerfenster, von dem aus man einen wundervollen Blick in den verschneiten Garten hatte.


  Kommissar Bernhardt saß in einem ledernen Ohrensessel und versuchte zu erraten, ob Josef Burger mit einem Mann oder einer Frau sprach. Es war keine Neuigkeit gewesen, die er ihm mitgeteilt hatte. Natürlich hatte Burger bereits vom Tod der Angestellten seines Freundes gehört. Wobei Bernhardt noch immer versuchte zu erfahren, ob Juli Both nicht doch eine der vom Escortservice bestellten Damen gewesen war. Auf diese Spur hatte ihn die Putzfrau Moustakas wortwörtlich gehetzt. Sie hatte seine Diensthandynummer anscheinend über das Polizeipräsidium herausgefunden und ihn angerufen, als er praktisch schon direkt vor Josef Burgers Haus stand. »Nur eine kleine Anregung meinerseits«, hatte sie erklärt, »haben Sie eine Ahnung, warum Frau Both, als ich ihr das erste Mal begegnete, so aufreizend gekleidet war? Wäre es nicht möglich, dass sie ebenfalls über die Escortagentur gebucht wurde? Dass sie dann überraschenderweise bei Burger auf ihren Chef traf, muss sehr peinlich für beide gewesen sein. Also versucht man nun, den Umstand mit den dubiosen ›Arbeitsunterlagen‹ zu vertuschen. Finden Sie das nicht plausibel, Herr Kommissar? Abgesehen davon, wäre sie eine Escortdame gewesen, würde das den Kreis der Verdächtigen natürlich enorm vergrößern. Sollten wir das nicht überprüfen?«


  Wir! Natürlich hatte er den Gedanken auch gehabt. Dennoch saß ihm die Stimme der Halbgriechin bei dem Gespräch mit Burger im Nacken.


  Der Senior lachte heiser ins Telefon.


  Bernhardt konzentrierte sich wieder auf ihn.


  »Du bist im Krankenhaus? Herrje, was ist denn passiert?« Burger hörte lange zu. »Was?«, wurde er wieder ernst. »Es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht länger reden, ich habe Besuch. Lass uns später noch einmal telefonieren.« Er beendete das Gespräch und steckte das Handy ein.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Bernhardt, der hellhörig geworden war, obwohl ihn die persönlichen Unterhaltungen Burgers natürlich nichts angingen. Andererseits – wenn ein Mord passiert war, ging ihn eigentlich alles an.


  Olympia hatte die gleiche Einstellung. Sie war vor dem Kommissar in Burgers Villa angekommen, räumte nun mit Hilde in der Küche die Geschirrschränke aus und putzte die Fächer, zufrieden mit sich, dass sie Bernhardt noch rechtzeitig von ihrem Verdacht in Kenntnis gesetzt hatte.


  Die Story mit den Arbeitsunterlagen, die der Chirurg sich angeblich von Juli hatte bringen lassen, kam ihr zunehmend merkwürdig vor. Olympia zerbrach sich immer noch den Kopf: Warum war Juli als Engel verkleidet gewesen?


  Die Reinigung der Geschirrschränke zog sich in die Länge, da Olympia sie alle paar Minuten unterbrach und zur angelehnten Wohnzimmertür huschte, um hindurchzulinsen. Das war ja sehr interessant! Sepp Burger drückte sich vor einer eindeutigen Aussage. Es war doch wirklich nicht abwegig, dass Juli auch als Escortdame gearbeitet hatte. Sie könnte neben dem Studium zwei Jobs ausgeübt haben: stundenweise in der Arztpraxis und nachts als Begleitung für Herren. Natürlich hatte Juli den Escortjob ihrem Chef, Professor Engelroth, verschwiegen. Und als sie ihn auf der Nikolausparty entdeckt hatte, wollte sie sich schleunigst verdünnisieren und war in Mannes Taxi gesprungen. Für den Fall, dass es denn so gewesen war, wollte Olympia gerne glauben, dass Burger und der Professor die Unterlagen erfunden hatten, um Julis Ruf zu schützen. Oder schützten sie einfach nur ihren eigenen Ruf?


  Garantiert sollte nicht ans Tageslicht kommen, dass sich die rüstigen Männer Damen für ihre allmonatlich stattfindende Herrenrunde bestellt hatten. Von wegen Gespräche über Kunst und Politik unter Männern! Die Gattinnen wären darüber bestimmt nicht erfreut. Wie auch immer, Olympias Gedankengänge waren und blieben unbewiesene Spekulationen.


  »Ein guter Freund war am Telefon, er ist überraschend ins Krankenhaus gekommen. Eigentlich hatte ich ihn am Samstag erwartet. Darum bin ich froh, dass ich weiß, wo er ist und dass es ihm wieder besser geht«, hörte Olympia Sepp Burger antworten.


  »Womit wir wieder beim Thema sind, Herr Burger«, sagte Bernhardt. »Sie hatten zu Ihrem Herrenabend auch Damen eingeladen.«


  Burger nickte.


  »Von einem Escortservice?« Bernhardt wollte dies anscheinend noch einmal von Burger selbst bestätigt bekommen, obwohl er die Antwort bereits kannte. Der Kommissar hatte vor dem Gespräch mit dem Lebkuchenchef alle Begleitservices im Raum Nürnberg durchtelefoniert und verblüfft feststellen müssen, wie viele davon es gab. Erfreulicherweise war der sechste Anruf bereits ein Treffer. Die Agenturchefin von Norica-Luxus-Escortservice, Nora Adam, hatte ihm, wenn auch widerwillig, bestätigt, dass Burger vier Damen für den Samstagabend gewünscht hatte. Bernhardt hatte ihr ein Foto von Juli Both geschickt, aber die Agenturchefin hatte ihm versichert, dass es sich bei ihr um keine ihrer Damen handele.


  Ein kurzes Schmunzeln huschte über Burgers Lippen.


  Der Kommissar setzte nach: »In welcher Beziehung stand Frau Both zu Ihnen?«


  »Die junge Dame war eine Angestellte von Dr. Engelroth«, sagte Burger und nahm wieder gegenüber dem Kommissar Platz.


  Olympia biss sich auf die Unterlippe. Aber wenn ein Fass voll ist, läuft es nun mal über, und so sprudelte es aus Olympia, die in den vergangenen Minuten immer näher an die Wohnzimmertür gerückt war, heraus: »Frau Both war sehr leicht bekleidet und trug eine blonde Lockenperücke und Engelsflügel.«


  Die Männer blickten sich reichlich überrumpelt zu ihr um. Bernhardt wollte schon gegen ihre »Vernehmung« protestieren, doch Burger antwortete bereits: »Ich kann mich erinnern. Siegfried und ich haben uns über den sonderbaren Aufzug seiner Angestellten gewundert.«


  »Dann frage ich mich natürlich, wie Juli Both überhaupt hierhergekommen ist, wenn sie für den Rückweg ein Taxi benötigte.« Olympia machte einen weiteren Schritt und stand bei der Sitzgruppe.


  Sepp Burger hob eine Hand, als wollte er zu Größerem ausholen. Doch es reichte nur zu: »Auch mit dem Taxi? Aber damit bin ich ehrlich gesagt überfragt.«


  Endlich kam Bernhardt zu Wort. »Sie schon wieder?«, raunte er ihr zu.


  Olympia wedelte wie schon zuvor in der Praxis mit ihren behandschuhten Händen. »Ich bin die Putzfrau.«


  Carl Bernhardt stand auf. »Dass Sie die Putzfrau sind, bezweifle ich mittlerweile. Vielmehr habe ich den Eindruck, Sie haben die Ermittlungen übernommen.«


  »Aber nein!«, wehrte Olympia heftig ab. »Das würde ich mir doch nie erlauben. Ich bin nur beratend tätig.«


  Dann blickten beide zu Burger, der wieder am Fenster stand und telefonierte. Was konnte so wichtig sein, die Vernehmung zu unterbrechen?


  Noch dazu, wo Olympia ein weiteres Detail beschäftigte. »Fragen Sie Herrn Burger doch mal, ob er sich bestimmte Damen aus dem Angebot des Escortservices bestellt hat oder einfach eine bunte Mischung. Sie wissen schon: eine Blondine, eine Brünette und drei Schwarzhaarige oder so«, drängte sie den Kommissar und untermalte dies mit Handbewegungen, als wollte sie ihn antreiben.


  Bernhardt holte scharf Luft. »Erstens führe noch immer ich die Vernehmung, auch wenn Sie mir das nicht glauben wollen. Und zweitens: Wie hört sich das denn an? Eine bunte Mischung.«


  »Was weiß denn frau, was Männer für Vorlieben haben?«


  Dennoch folgte der Kommissar ihrem Vorschlag, als Burger sein Gespräch beendet hatte.


  »Ich habe mich zunächst ausführlich mit der Internetseite der Agentur beschäftigt, dann dort angerufen und zur Abendunterhaltung um vier kultivierte Damen gebeten«, erklärte der Lebkuchen-Seniorchef und seufzte. »Warum sollten wir uns nichts fürs Auge gönnen, Herr Kommissar? Aber ich versichere Ihnen, dass nichts geschehen ist, wofür meine Gäste sich schämen müssen.«


  Erzähl das mal den Ehefrauen, dachte Olympia. Sie hatte sich ein wenig zurückgezogen, um nun aber von hinten wieder nah an den Kommissar heranzutreten und mit schrägem, kaum geöffnetem Mund zu murmeln: »Fragen Sie, ob er nachgezählt hat, wie viele Damen bei der Party anwesend waren.« Olympia ließ sich nicht so einfach von ihrer Vermutung abbringen, dass Juli eine der Escortdamen gewesen war. Burgers Aussage hin oder her.


  Bernhardt versetzte ihr mit seinem Ellbogen einen unmissverständlichen Stoß in die Rippengegend. »Haben Sie keine Treppe zu wischen, Frau Moustakas?«


  »Die Treppe ist donnerstags dran.«


  »Ich habe Sie verstanden, Olympia«, lächelte Burger sanft. »Natürlich weiß ich, wie viele Damen anwesend waren. Es waren vier. Wie ich es gewünscht hatte.«


  »Aber eingeladen waren fünf Herren, Herr Burger«, platzte Olympia wieder dazwischen. »Ich kann mich erinnern, Sie haben bei mir einen Mettigel für fünf Herren und leichtes Fingerfood für die Damen bestellt.«


  »Wir waren zu viert. Dr. Engelroth, Professor Thalpacher, Herr Pütz und ich. Außerdem war es nicht Sinn der Sache, mit den Damen Pärchen zu bilden. Wir wollten uns mit ihnen amüsant unterhalten.«


  Olympia zählte an den Fingern ab. »Herr Grünstein, die Nummer fünf, ist also nicht gekommen?« Sie konnte sich tatsächlich nicht erinnern, ihn am Samstag gesehen zu haben.


  Burger hielt sein Handy hoch. »Er ist an diesem Abend ins Krankenhaus eingeliefert worden. Ich habe es gerade erfahren.«


  Nachdem er sich vom Hausherrn verabschiedet hatte, lief Hauptkommissar Bernhardt schwungvoll die Steinstufen hinab, die von der Villa in einen winterlichen Vorgarten führten, von dem aus man auf die Straße gelangte, wo sein Wagen parkte. Auf einer kleinen Eisfläche verlor er beinahe das Gleichgewicht.


  »Hopperla, wie der Franke so schön sagt, Herr Kommissar.« Olympia hatte hinter dem Haus Altpapier in der Tonne entsorgt, zuvor natürlich gesehen, wie die Männer sich verabschiedeten, und dementsprechend vor dem Haus Stellung bezogen.


  Bernhardt war sein kleiner Stunt ein wenig peinlich. »Wo haben Sie eigentlich Ihre Kollegin gelassen? Arbeiten Sie nicht im Team?« Er wusste auch nicht, warum er das fragte. Aber da war es schon geschehen.


  »Frau Huuskonen muss ein anderes Objekt reinigen. Uns gibt es häufig, aber nicht immer im Doppelpack. Bei Herrn Burger unterstütze ich seine Haushälterin.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Sie ist nicht mehr die Jüngste, nur sagt ihr das keiner.«


  Der Kommissar betrachtete sie eine Weile, bevor er fragte: »Sie scheinen einen guten Einblick in das Leben von Herrn Burger zu haben, oder täusche ich mich?«


  Olympia rollte mit den Augen. Warum sagt er nicht gleich, dass er mich für neugierig hält?


  »Fanden solche Herrenabende bereits öfter statt? Herrenabende, zu denen auch Frauen eingeladen waren?«, fuhr Bernhardt fort.


  Olympia dachte zurück. »Seit dem Tod von Herrn Burgers Frau vor einem Jahr haben sich die Männer einmal im Monat hier getroffen. Sie haben getrunken, gelacht, Zigarren geraucht. Irgendwann kamen die Damen dazu.«


  »Frau Both war am Samstag also erstmals zu Besuch? Ich frage das, da ja ihr Mörder durchaus auch im Umfeld von Josef Burger und seiner geselligen Männerrunde zu suchen sein kann.«


  »Wissen Sie, die Damen trugen oft Masken oder waren anderweitig verkleidet. Es ist also durchaus möglich, dass sie schon einmal bei einem Herrenabend dabei war, ich sie aber nicht erkannt habe.« Olympia gingen zig Bilder von maskierten jungen Frauen und Bunnys durch den Kopf. »Frau Both trug am Samstag eine blonde Perücke und eine Augenmaske. Sie saß hinter mir im Auto und hat auch während der Fahrt die Maske nicht abgenommen. Deshalb habe ich sie nicht erkannt, obwohl ich sie in der Praxis vielleicht unbewusst schon gesehen habe. Meine Frage, warum sie die Party so früh verlassen habe, hat sie mir nicht beantwortet.«


  Der Kommissar zog sich seine Handschuhe an. »Ich wundere mich nur, wieso sie in einer so seltsamen Aufmachung unterwegs war. Ihre Mitbewohnerin konnte mir leider auch nicht weiterhelfen.« Dann wurde ihm bewusst, dass die Halbgriechin ohne Jacke in der beißenden Kälte stand. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufhalte. Gehen Sie lieber wieder rein. Nicht dass Sie sich hier draußen noch den Tod holen.«


  »Den Tod holen«, wiederholte Olympia leise, und beide mussten an Juli denken.


  Kniefiesl


  Sepp Burger zündete sich eine Zigarre an, setzte sich in seinen Sessel und überschlug die Beine. Rauchkringel stiegen in die Luft. Mit seinen Gedanken war er weit weg, und als die Tür zum Salon aufgerissen wurde, hätte er nicht einmal mehr sagen können, wo.


  »Wer war das? Wer ist da eben weggefahren? Die Kriminalpolizei? Dass du dich nicht schämst! Die Polizei im Haus!«, spuckte ihm sein Sohn jedes Wort einzeln vor die Füße.


  Burger reagierte nicht und paffte einen weiteren Kringel in die Luft.


  »Ich habe dich schon mehrmals gebeten, die Partys zu unterlassen. Das gehört sich nicht in deinem Alter!«


  Lorenz Burger, das älteste von Burgers drei Kindern, hatte die Lautstärke ein wenig heruntergedreht, war jedoch immer noch gut von Olympia zu verstehen, die dem Hausherrn gerade eine Tasse Pfefferminztee mit Keksen servieren wollte. Hätte sie geahnt, dass der aufbrausende Lorenz zu Besuch kam, sie hätte eine Kanne mit beruhigendem Melissentee gekocht.


  Jetzt stand sie mit dem Tablett in der Hand in der Diele und wusste nicht, was sie tun sollte. Platzte sie in das Streitgespräch wegen einer simplen Tasse Tee, würde sie sicher einen Strauß böser Blicke ernten. Wartete sie im Flur ab, würde sie vielleicht entdeckt werden und es würde heißen, sie habe lauschen wollen. Olympia machte einen Schritt Richtung Tür, um wenigstens auch zu sehen, was sie hörte.


  »Du hast mich nicht gebeten, Lorenz. Du hast mir gedroht!«, hob nun auch Sepp Burger die Stimme. »Sollte ich die Partys nicht unterlassen, würdest du mich entmündigen.«


  »Was nicht das Unvernünftigste wäre!« Lorenz Burger schüttelte seinen Zeigefinger durch die Luft, als tadelte er ein kleines Kind. Dann fuhr er sich erregt durch das gewellte schwarze Haar, das er von seinem Vater geerbt hatte. »Huren in unser Haus einladen«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich würde mich schämen.«


  »Tust du es denn auch? Dich schämen?«, fragte sein Vater mit seltsamem Unterton.


  »Was meinst du?«


  »Ich will wissen, ob du dich schämst. Du verstehst mich schon.«


  Eine lange Pause entstand, in der Lorenz Burger seinem Vater in die Augen schaute, dessen Blick aber nicht lange gewachsen war. »Du wirst solche Partys nicht mehr feiern«, sagte er schließlich, doch nur noch mit ganz schwachem Wind in den Segeln.


  Mit einem Gefühl für dramatische Abgänge gesegnet, verdrückte sich Olympia ins Nebenzimmer. Das war knapp gewesen. Sie konnte regelrecht spüren, wie der junge Burger an ihr vorbeirauschte. Noch immer das Tablett in den Händen, begann sie zu grübeln. Wofür sollte der sich schämen?


  Insgeheim nannte Olympia den Sohn Kniefiesl. Den nicht besonders netten Spitznamen hatte sie von der Haushälterin Hilde, die eine waschechte Fränkin war und ihre Herkunft auch verbal überaus ausgeprägt jedem Zuhörer darbrachte. Den »Kniefiesl« hatte Burger junior weg, weil er immer so überkorrekt daherkam. Er wohnte mit seiner Familie ebenfalls in Erlenstegen. Wenn er seinem Vater einen Besuch abstattete, bestellte er manchmal Tee in der Küche. Dann verlangte er die Teetasse mit den Meissener Rosen in Rosa und exakt zwei Stück Zucker in einem kleinen Glasschälchen. Unbedingt darin serviert, nicht auf den Rand des Untertellers gelegt, wie die robuste Hilde es gerne machte. Dazu den silbernen Löffel rechts neben der Tasse. Und ein Stück von Burgers Zimtgebäck, natürlich ebenfalls auf Meissener Porzellan.


  Kniefiesls Gattin Melina war eine trostlos langweilige Frau. Erstaunlich, dass aus ihrer Ehe zwei Kinder entstanden waren. Der zwanzigjährige Darius verschwand regelmäßig, und niemand wusste, wo er dann untertauchte. Seine achtzehnjährige Schwester Daria war einer Autistin nicht unähnlich.


  Olympia kam aus ihrem Versteck hervor und beobachtete Sepp Burger, der nach wie vor in seinem Ohrensessel saß. Gedankenversunken schickte er Rauchkringel um Rauchkringel in die Luft. Olympia war sprachlos. Da wollte der Sohn doch tatsächlich den Vater entmündigen lassen. Sachen gab’s. Sie brachte den nur noch lauwarmen Tee zurück in die Küche.


  »Wos war denn los?«, fragte Hilde.


  »Der Lorenz war da. Nicht so viel rauchen soll der Vater«, log Olympia.


  Die Haushälterin nickte. »Do hot er ganz recht, der Lorenz.«


  Olympia machte den nächsten Anlauf, den Tee zu servieren. Als sie wieder in der Diele stand, hörte sie Burger am Handy reden, entschied sich aber trotzdem, ihm leise das Getränk zu bringen. Solange er sie nicht verscheuchte, störte sie nicht.


  »Ich konnte vorhin nicht reden, Gustav. Ein Kommissar von der Kripo war da. Ich habe seit Samstagabend versucht, dich zu erreichen, wo warst du denn? Und was ist das für eine merkwürdige Geschichte, die du mir da gerade erzählen wolltest?«


  Olympia rieb in kreisenden Bewegungen mit dem Handballen einen winzigen Flecken vom Tisch. Leider hatte sie keinen Staublappen parat, der ihre Abhörmission getarnt hätte. Burger telefonierte eindeutig mit dem Juwelier Grünstein, der anscheinend einiges zu sagen hatte.


  »Deine Frau hatte dir das Handy abgenommen? Aber jetzt hast du es ja wieder, das ist gut. Du bist wirklich arm dran!« Burger lauschte, dann wurde seine Stimme traurig. »Ja, sie ist tot. Sie wurde in Siegfrieds Praxis gefunden. Er ist ebenfalls tief erschüttert.« Wieder schwieg er, dann: »Was? Woher weiß sie davon? – Ach so, natürlich. Und deine Frau? – Na ja, was soll’s. Warten wir es ab, oder?« Dann mit einem Seufzer: »Natürlich sind wir alte Deppen, wem sagst du das. Aber jetzt ist das auch nicht mehr wichtig.« Burger griff nach seinem Tee und schaute Olympia kurz direkt in die Augen, bevor er weitersprach: »In welchem Krankenhaus liegst du eigentlich? – Ach, im Nordklinikum, dann komme ich dich besuchen. – Wie? Ich soll dich lieber rausholen? Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  Olympia kehrte in die Küche zurück. Also ehrlich! Da stimmte doch was nicht. Geheimnisse über Geheimnisse. Erst dieser unerfreuliche Streit mit dem Sohn, nun diese seltsamen Andeutungen im Gespräch mit dem Juwelier. Seit das Engelchen tot war, hing eine ganz merkwürdige Stimmung über dem Hause Burger. Gut, dass Olympia nicht neugierig war.


  Abends fand sie in der Nähe des Hallertors einen Parkplatz, musste also einen kleinen Spaziergang nach Hause machen. Während des Christkindlesmarktes war es ein regelrechtes Wunder, überhaupt eine Lücke zu finden. Da sie die frische Luft belebte, beschloss Olympia, weiter bis zum Hauptmarkt zu laufen und sich ein Bratwurstweggla und eine Tasse Glühwein zu gönnen.


  Sie bummelte über den Markt, bewunderte die hölzernen Figuren und winzigen Utensilien für die Weihnachtskrippen. Am Rathausplatz warf sie einen Blick auf die Stände des Marktes der Partnerstädte von Nürnberg. Scharfe italienische Würste wurden angeboten, nicaraguanischer Kaffee und Rum, Stollen aus Gera gab es, chinesische Perlen aus Shenzhen, Kilts und Shortbread aus Schottland, Weihnachtsschmuck aus Krakau und Kunsthandwerk aus Sri Lanka. Der Lichterglanz zauberte eine besondere Stimmung, und schließlich machte sich Olympia besinnlich auf den Heimweg.


  Bevor sie in ihre Wohnung ging, wollte sie im Büro von Putz-Frisch noch den Anrufbeantworter abhören und die Mails checken. Als sie den Schlüssel ins Türschloss steckte, hörte sie vertrautes Gelächter.


  Im Zimmer saß Annikki mit halber Pobacke auf Olympias Schreibtisch. Ihr Vater, Jochen Hufnagel, lehnte gemütlich in dem Bürostuhl, der hinter dem Schreibtisch stand, und hielt ein Schwätzchen mit der jungen Finnin.


  »Papa, welch seltene Ehre. Was machst du denn hier?«, nahm ihn seine Tochter hoch.


  »Arbeiten, mein Goldstern, was sonst?«


  Olympia grinste vielsagend.


  »Ach, komm schon. Warum sollte ich mich in deine Arbeit einmischen, wenn du das Geschäft doch wesentlich besser führst, als ich es je getan habe? Wenn deine Mutter nicht bald freiwillig aus Griechenland zurückkehrt, werde ich ihr übrigens wohl oder übel nachreisen müssen.«


  Wohl oder übel. Was für eine Strafe für ihren Vater, nach Mykonos zu fliegen, wo ihre Mutter noch immer ihren Eltern unter die Arme griff. Olympias Oma war gestürzt und konnte gerade nicht mehr in dem Restaurant mitarbeiten, das sie gemeinsam mit ihrem Mann direkt am Meer führte. Aber was war dort um diese Jahreszeit schon groß los? Wahrscheinlich nichts, dachte Olympia.


  »Und alles nur wegen eines gebrochenen Armes«, schob Jochen Hufnagel noch nach.


  Prompt schimpfte seine Tochter los: »Ich bitte dich, Papa, ein gebrochener Arm ist doch kein Pappenstiel! Wer konnte denn eine Woche lang nicht arbeiten, weil er sich in den Finger geschnitten hatte? Du. Und das, obwohl ich auch noch den Catering-Service habe.«


  Wenn Olympia ehrlich war, lief dieser Teil ihres Geschäfts überhaupt nicht. Ihr einziger Kunde war Sepp Burger. Aber sie war zuversichtlich. Irgendwann würde der Knoten schon noch platzen. Dann müssten ihre Eltern Putz-Frisch wieder selbst schmeißen, und sie könnte sich ganz und gar um griechische Häppchen und fränkisches Fingerfood kümmern, wie sie es eigentlich plante.


  Ihr Vater schnappte sich ein Post-it vom Rand seines Computermonitors. »Ein Manne Soundso hat angerufen. Er wollte wissen, ob du schon etwas herausgefunden hast. Bezüglich eines«, Hufnagel hob die Augenbrauen, »Russenpelzes?«


  »Manne und sein Jäckla schon wieder.« Olympia seufzte. »Bin ich vielleicht das städtische Fundbüro? Oder eine Detektei?« Oder eine Detektivin?, schmolz es kurz genüsslich über ihr Gehirn. Dann hätten keine Putzlappen und keine Bifteki mehr Platz in ihrem Leben – sie wäre zu beschäftigt damit, betrogene Ehemänner und lebenslustige Damen zu beschatten.


  »Ruft jedenfalls wieder an.« Hufnagel knüllte den Zettel zusammen und warf ihn Annikki zu, die ihn im Papierkorb, auf dem ihre Füße standen, versenkte.


  »Wenn ich dir sonst nicht helfen kann, mein Mädchen, würde ich mich gerne verabschieden.« Er war bereits aufgestanden und schlüpfte in seine Lederjacke, die eigentlich viel zu dünn war für den frostigen Wintertag. Immerhin wickelte er sich einen Strickschal um den Hals.


  »Darf ich raten? Du triffst dich mit deinen Freunden auf einen Kaffee?«


  »Aus deinem Mund klingt das so, als würde ich mir einen faulen Lenz machen.« Das hatte Jochen Hufnagel von seinen griechischen Verwandten schnell übernommen: Geschäfte wurden im Kafenion gemacht, dem griechischen Kaffeehaus, traditionell eine Domäne der Männer. Dort trank man sein Gläschen Ouzo oder Raki, einen starken Kaffee, spielte Tavli, diskutierte weltpolitische Themen oder die Vorkommnisse im Ort und handelte so manches Geschäft aus. Das hatten die Griechen gut drauf, fand er. So einen Ort suchte man in Deutschland lange, aber ein normales Café tat es zur Not auch. Er warf Annikki eine Kusshand zu. Und war weg.


  Olympia überflog den Posteingang. Keine neuen Mails außer dem üblichen Spam. Nein danke, sie hatte keinen Bedarf an Viagra. Sie schaltete den Computer wieder aus.


  Annikki tigerte schon seit ein paar Minuten auf und ab, die Schultern gesenkt, als lasteten die Sorgen ganz Finnlands auf ihnen.


  »Was ist los?«


  Annikki presste die Lippen aufeinander, als wollte sie ihre Kümmernis für sich behalten, aber dann sprudelte es doch aus ihr heraus. »Müssen wir heute wirklich noch in den Praxis? Was, wenn den Mörder wiederkommt? Ich möchte nicht allein in den Zimmer putzen, in dem wir den Tote gefunden haben. Hast du denn keine Angst?«


  Darüber hatte Olympia noch gar nicht nachgedacht. Aber Angst? Nein, die hatte sie nicht. Doch in dieser Ausnahmesituation konnte sie Annikki schlecht zur Arbeit zwingen.


  »Ich habe heute mit dem Kommissar telefoniert. Der Tatort ist noch nicht wieder freigegeben. Lediglich die vorderen Behandlungszimmer werden für Notfälle genutzt. Also keine Panik, wir müssen und können gar nicht in den Raum.«


  »Aber mir gruselt vor die ganzen Praxis«, beharrte ihre Kollegin.


  Olympia versuchte es mit der bewährten Ablenkungstaktik. »Ich habe heute gehört, wie Lorenz Burger seinen Vater beschimpft hat. Die Polizei im Haus sei eine Schande, wo er ihm doch die Partys verboten habe. Er hat ihm sogar mit Entmündigung gedroht, stell dir das mal vor!« Über diese Respektlosigkeit war sie noch immer nicht hinweg.


  »Vielleicht hat er den Juli ermordet.« Annikki sog ihre Oberlippe ein.


  »Aber wie kommst du denn auf so etwas?« Ihre Taktik ging wohl nicht auf wie gehofft. »Warum hätte er das tun sollen? Der Lorenz Burger hat vielleicht ein paar Macken, aber ansonsten doch nur die Lebkuchenfabrik im Kopf. Er ist bestimmt kein Mörder.« Sagte sie, um Annikki zu beruhigen. Obwohl sie sich das Gegenteil sehr wohl vorstellen konnte. Aber das behielt sie für sich. Am besten ging sie schnell zu diesem Thema auf Abstand. »Aber es kommt noch besser. Juwelier Grünstein hat Sepp Burger angerufen. Der war ganz aus dem Häuschen und ist, kurz bevor ich gegangen bin, zu ihm ins Nordklinikum gefahren, dort liegt er nämlich derzeit. Nun frage ich mich, was so wichtig sein kann, dass es einen Spontanbesuch am Krankenbett rechtfertigt?«


  Natürlich hatte sie die Geschichte ein bisschen aufgebauscht. Aber anstatt ein heiteres Rätselraten zu beginnen, war Annikki gleich aus dem Häuschen. »Natürlich geht es um den Juli. Ich sage dir, er war den Mörder!«


  »Wer? Lorenz? Grünstein? Oder der Burger senior?«


  »Vielleicht ein Komplott?«


  »Drei Männer ermorden ein Mädchen? Was soll sie denn so Schreckliches verbrochen haben?« Auch Olympia tigerte nun auf und ab. Sie musste sich den Tatort noch einmal anschauen. Da waren so viele Ungereimtheiten in ihrem Kopf, die ihr womöglich bald schlaflose Nächte bereiten würden. Wie Bernhardt tagein, tagaus in einem solchen Zustand leben konnte, war ihr ein Rätsel. »Wir werden heute etwas früher als gewöhnlich in die Praxis gehen«, beschloss sie.


  Annikkis Gesicht wurde noch länger.


  »Was denn? Wir fangen früher an, weil dann die Arzthelferinnen noch da sind und sich niemand versteckt haben kann.« Sie lächelte gewinnend.


  Doch selbst der gutmütigen Annikki kam der Verdacht, dass ihre Chefin in Wahrheit die Arzthelferinnen nach ihrer ermordeten Kollegin ausfragen wollte.


  Stutenbissigkeiten


  Sonja Krämer knabberte an einem Spekulatius. Sie war seit dreizehn Jahren bei Professor Engelroth beschäftigt. Als sie die Putzfrauen im Türrahmen sah, schaute sie auf ihre Uhr. Schon so spät? Nein, die waren zu früh, wesentlich zu früh. Sonja Krämer führte das Regiment unter den Arzthelferinnen, und hätte sie gekonnt, hätte sie ihren Machtbereich auch auf die Ärzte und Ärztinnen ausgeweitet. Jedenfalls ging es absolut nicht, dass die Putzfrauen um die Beine der Patienten herumwischten, nur weil die sich nicht an die vereinbarte Zeit hielten. Wahrscheinlich nur, um früher Feierabend machen zu können. Es waren zwar nur noch zwei Patienten in den Behandlungsräumen, eine Wurzelspitzenresektion, die noch vernäht werden musste, und eine Nachkontrolle, aber das spielte keine Rolle. Es ging ums Prinzip. Die Arzthelferin wischte sich den Pony ihres kupferrot gefärbten Haares aus der Stirn und stemmte die Fäuste in die Seiten. Ihr Kittel spannte sich gefährlich über ihrem mütterlichen Busen.


  Olympia sah Sonja Krämer den bissigen Kommentar an, den diese sicher gleich auf sie abschießen würde. »Mein Beileid«, sagte sie deshalb und legte künstlerisch wertvoll einen kummervollen Schatten auf ihr Gesicht. »Frau Both war ja noch so jung.«


  Die Veränderung der Krämer ging blitzartig vor sich. Sie ließ die Arme hängen, ihr Oberkörper sackte in sich zusammen. »Äh, ja«, brachte sie hervor.


  Bevor sie sich fangen und doch noch zu meckern beginnen konnte, hakte Olympia sich bei ihr ein und zog sie ein paar Schritte in Richtung der Teeküche. »Könnten Sie mir vielleicht Ihr Kokosmakronen-Rezept verraten? Letzte Weihnachten haben Sie mich kosten lassen, und die Makronen waren einfach nur ein Traum.« Olympia führte ihre zu einem O geformten Finger zum Mund. Und während die völlig perplexe Frau die Zutaten herunterbetete – »Das Eiweiß richtig steif schlagen! Das ist das A und O!« –, legte sich Olympia ihren zweiten Teil der Überrumplungstaktik zurecht.


  Als die Krämer Luft holte, sagte sie in die Pause hinein: »Das wird die Ärmste nie mehr erleben. Plätzchen backen. Lebkuchen essen. Überhaupt Weihnachten.« Ein tiefer Seufzer folgte.


  Frau Krämer konnte gar nicht so schnell umschalten. Auch Annikki, die jetzt ebenfalls in der Teeküche stand, hatte keine Ahnung, was Olympia vorhatte.


  »Juli Both wird nie mehr Weihnachten feiern.«


  Sonja Krämer nickte bedröppelt.


  »Was für ein Pech, dass sie am Montag dafür eingeteilt war, uns Putzfrauen die Tür zu öffnen. Noch dazu, wo das ja völlig überflüssig war, weil Frau Engelroth noch abends in der Praxis war«, sagte Olympia wie selbstverständlich.


  Die Krämer fegte los: »Die Both war überhaupt nicht eingeteilt! Warum die da war, ist mir ein Rätsel. Aber mich wundert nichts mehr. Wegen dem Frollein wurde sogar der Arbeitsplan umgeworfen. Wegen einer verschobenen Vorlesung, pah! Dabei war sie doch die Neue und auch nur stundenweise da. Das geht doch nicht. Ich meine, wo kämen wir denn da hin, wenn wegen jeder eine Extrawurst gebraten werden würde!« Erregt stieß sie in kurzen Abständen Luft durch ihre gespitzten Lippen, erschrak dann aber über ihren heftigen Wutausbruch. Sie räusperte sich und regelte ihre Lautstärke herunter. »Das mit der Frau vom Chef war anscheinend ein Irrtum. Sie hat zur mir gesagt, sie werde kommen und Abrechnungen machen, da könne sie doch auch gleich die Putzfrauen reinlassen. Ich habe zweimal nachgefragt, weil sie montags doch immer im Kirchenchor singt. Sie wollte kommen, ganz sicher, aber nun heißt es, ich hätte mich verhört.« Sie war angefressen. »So gesehen war es wiederum Glück, dass die Both da war.«


  »Na ja – Glück?« Olympia wackelte mit dem Kopf.


  Die Hände der Arzthelferin fuhren ungeduldig durch die Luft. »So habe ich das nicht gemeint. Für sie ist das natürlich … Pech gewesen. Und wir sind auch ziemlich betroffen deshalb.«


  Wieder na ja. Trauer sah anders aus. Fand Olympia.


  »Frau Both war also allein, als Sie die Praxis verlassen haben?« Taxifahrer Manne hat wirklich recht, dachte sie im Stillen. Ich frage schon wie einer von der Polizei.


  Sonja Krämer pumpte sich auf: »Ich bin mit Tanja und Uschi gegangen. Und ja, dann war die Both allein.«


  Ein junger Mann mit geschwollener Wange, auf die er eine flache Kältekompresse drückte, kam aus einem der Behandlungszimmer und ging an ihnen vorbei. Er nickte zur Verabschiedung.


  »Auf Wiedersehen, Herr Claußner, und gute Besserung!«, flötete die Krämer ihm hinterher. »Einen neuen Termin haben Sie ja schon, gell?«


  Wieder nickte der Angesprochene und schlüpfte in seinen Mantel. »Vielen Dank, Frau Krämer, Sie sind so nett«, nuschelte er noch, dann wollte er nichts wie weg.


  Die Arzthelferin war sichtlich gewachsen. »Sehen Sie, für so was haben die jungen Dinger einfach kein Gespür. Für die ist jeder Patient nur eine namenlose Figur, die kommt und geht. Aber ich kenne unsere Stammpatienten mit Namen und behandle jeden, als wäre er etwas Besonderes.«


  Olympia horchte auf. Das zielte auf Juli ab, oder? Die ältere Kollegin hatte anscheinend nicht besonders gut mit ihr gekonnt. Oder war sie einfach nur neidisch auf Julis Jugend und Schönheit gewesen?


  Es schien, als hätte sie mit der Vermutung ins Schwarze getroffen, denn die Krämer fuhr fort: »Aber den Herren Doktoren gefällt so was Junges natürlich. Lange Haare, kurzer Rock. Herumscharwenzeln und ständig kichern. Die einen machen die Arbeit, und die anderen heimsen das Lob ein, weil ihr Po knackig ist.« Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich von der Putzfrau zu einem unverhältnismäßig langen Plausch hatte hinreißen lassen – und dass sie nicht zu knapp gelästert hatte. Über eine Tote! »Sie können jetzt mit dem Behandlungszimmer I anfangen!« Sie schaute wieder auf ihre Armbanduhr. »Es wird Zeit.« Damit rauschte sie in das Behandlungszimmer II, das der Dickbackige eben verlassen hatte.


  Annikki machte ein bedeutungsschwangeres Gesicht. »Weißt du was, Lympi?«


  »Sag es nicht. Bitte.«


  »Sie war es! Ich bin mir ganz sicher. Sie ist unseren Mörder!«


  Als sie nur noch den Empfangsbereich zu reinigen hatten, war Sonja Krämer längst im Feierabend. Jutta Ehrlich, die Empfangsdame, war heute dafür eingeteilt, hinter den Putzfrauen abzuschließen. Nachdem sie die Zeitschriften im Wartebereich sortiert hatte, gesellte sie sich zu Olympia und Annikki.


  »Die hat ganz schön geschäumt, die Krämer«, sagte sie und grinste vergnügt, während sie sich mit einem Haargummi den Zopf neu band.


  »Die waren sich wohl nicht ganz grün?« Olympia kontrollierte mit zusammengekniffenen Augen, dass der Tresen aus dunklem Stein vor Sauberkeit funkelte.


  »Die Juli war ganz nett. Eine junge Studentin halt, die Größeres vorhatte. Die hat ganz genau gewusst, wie sie die Männer um den Finger wickeln konnte. Unsere Herren Doktoren waren hin und weg von ihr.« Sie machte ein supersüßes Gesicht. »Auch der Herr Professor.«


  Meine Güte, was waren das alles für Giftspritzen hier. Olympia konnte es nicht fassen. Dabei war Juli doch tot!


  »Das hat die Frau vom Chef natürlich auch mitbekommen. Gefallen hat ihr das nicht, das können Sie sich denken.« Ihre Stimme wurde immer ätzender. »Uns gegenüber kriegt er kaum ein Wort raus, aber bei der kleinen Both: ›Hach, Sie sehen aber heute wieder besonders schick aus, Frau Both. Darf ich Ihnen die Tür aufhalten?‹ Scheißerla und Bemberla von vorn bis hinten, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Über Annikkis Kopf schwebte noch immer ein großes unsichtbares Fragezeichen, als sie schon wieder vor dem Praxisgebäude standen.


  »Scheißerla und Bemberla ist Fränkisch«, klärte Olympia sie auf.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Aber was hat den Scheiße mit den Juli zu tun?«


  »Scheißerla und Bemberla bedeutet – wie soll ich sagen? –, dass man jemandem Honig ums Maul schmiert.«


  »Scheißerla ist Honig?«


  »Nein …« Nicht leicht für eine fränkische Halbgriechin, den Ausdruck für eine phantasielose Finnin zu verdeutschen. »Man hofiert jemanden, schmeichelt ihm. Oder – ich hab’s! – man pampert jemanden.«


  Annikki entspannte sich. Pampers, die kannte sie. Und dennoch … »Ich möchte ja nicht den Unke machen, aber –«


  »Nein. Annikki, nein!«


  »Aber wenn dem doch so ist. Du weißt schon, dass ihm die Mörder ist!«


  »Äh – wer jetzt? Die schäumende Krämer? Die neidische Jutta Ehrlich? Oder die eifersüchtige Frau Engelroth?«


  »Das weiß ich nicht«, meinte Annikki und überlegte kurz. »Aber vielleicht war dem eben ein –«


  »Sag jetzt bitte nicht wieder Komplott.«


  »Kennst du nicht ›Mord im Orient-Express‹ von Agatha Christie? Da haben die ganze Familie, die Angestellten und Bekannten den bösen Mann erstochen. Einer nach dem anderen. Wenn Frauen eifersüchtig sind, so wie die in den Praxis, traue ich denen alles zu!«


  Kein Christkind


  Olympia hatte gerade Stiefel und Jeans von den Beinen gestreift, als es an der Wohnungstür klingelte. Warum ging es bei ihr eigentlich immer zu wie in einem Taubenschlag?


  Sie vermutete, dass es Annikki war, die sich allein zu Hause doch fürchtete und nun um Asyl bat. Doch vor ihr stand Achill. Flüchtig hauchte er ihr ein Bussi auf die Wange. Er stand wie immer unter Strom. »Du kannst dich wieder anziehen, wir müssen in die Kirche. Sofort!«


  »Jetzt? Aber Achill, das ist bitte nicht dein Ernst!« Olympia ließ sich nicht beeindrucken und stieg in ihre bequeme Wellnesshose, aber vor ihrem Neffen hätte sie auch oben ohne ein Rad schlagen können, er interessierte sich nur für eines: für sich. Sie hatte ihn trotzdem schrecklich lieb. Ein Langweiler war er wenigstens nicht.


  »Bitte, bitte, Tante Olympia, begleite mich in die Kirche. In einer halben Stunde kommt das Christkind. Wenn wir uns sputen, schaffen wir es noch«, bettelte er wie ein kleines Kind.


  »Aber wozu brauchst du mich dabei, Lieblingsneffe? In der Kirche tut dir niemand was, glaube mir.« Eigentlich hatte Olympia geplant, sich mit einem Gewürztee, einem Teller Kourabiedes, Butterzeug und Zimtsternen und einem Krimi aufs Sofa zu schmeißen und dieses erst wieder zu verlassen, um ins Bett zu gehen. Notfalls würde sie ihr Feierabendprogramm auch mit Annikki teilen, sollte die mit Zahnbürste und Schlafanzug doch noch auftauchen. Außerdem hatte sie eine neue Duftkerze gekauft – »Schokotrüffel-Kokos-Vanille«, stand vielversprechend auf der Verpackung.


  »Und wenn ich mich verlaufe? Du weißt doch, dass ich einen Orientierungssinn habe wie eine blinde Schnecke. Am Ende verpasse ich das Christkind deshalb noch.«


  »Was willst du denn von ihm?«


  Er tänzelte nervös vor ihr herum. »Was werde ich vom Christkind schon wollen? Ihm meinen Wunschzettel geben.« Er hob Olympias Jeans vom Boden auf, wo sie sie achtlos fallen gelassen hatte. »Natürlich nicht. Ich möchte ein bisschen mit ihm quatschen. Es soll mir Tipps geben, wie ich nächstes Jahr an den Job komme. Das hast du mir doch selbst geraten.« Er drückte ihr die Jeans an die Brust.


  Wenn er meinte … »Aber den Weg zur Sebalduskirche wirst du doch allein finden! Wenn du dich aus dem Fenster beugst, kannst du die Kirchtürme sehen.«


  »Aber ich muss doch in die St.-Klara-Kirche. Die ist irgendwo in der Königstraße in der Nähe vom Bahnhof. Aber wo, Tante Olympia? Da ist doch nirgendwo eine Kirche.«


  Olympia schüttelte den Kopf. Typisch ihr Neffe, der keine Ahnung von seiner schönen Heimatstadt hatte. Sie wusste, dass sich schräg gegenüber der Kirche St. Klara auch die St.-Martha-Kirche befand, die einst immerhin den Meistersingern von Nürnberg als Aufführungsstätte gedient hatte. Wahrscheinlich kannte Achill jeden Drogeriemarkt und jeden Schuhladen in der Fußgängerzone, doch die Kirchen sah er nicht. Aber die waren ja nun auch wirklich nicht so groß, als dass sie aufgefallen wären.


  »Tante Olympia!«


  Ergeben schlüpfte sie wieder in ihre Hose, die noch warm war, und in die Stiefel, die wie sie bereits in den Feierabendmodus geschaltet hatten. Dann marschierte sie mit Achill zügig los.


  Ihr Neffe, der trotz Lackleder-Stiefeletten mit Absatz immer mehr beschleunigte, hielt auf die Sebalduskirche zu. »Nicht da lang, Achill, sonst landen wir direkt im Gewimmel vom Christkindlesmarkt. Rechts runter am Café Neef vorbei – und nicht über die Feuerzangenbowle!«, rief sie, dabei hätte sie sich gerne ein Tässchen gegönnt. Doch Achill steuerte gewohnheitsgemäß direkt den Starbucks an, und so umgingen sie zwar das Geschiebe und Gedränge auf dem Christkindlesmarkt, gerieten dafür aber in das Getümmel um die romantisch beleuchteten Holzhäuschen, an denen aus dem weltgrößten Feuerzangenbowlen-Topf das süffige Getränk verkauft wurde. Im Hintergrund lief die Filmmusik des Kultfilms »Die Feuerzangenbowle« mit Heinz Rühmann. Von hier aus hatte man einen bezaubernden Ausblick auf die im Lichtschein schillernde Pegnitz mit der sogenannten Liebesinsel. Sie eilten die Steintreppe hinauf und unter dem Ochs auf der Fleischbrücke hindurch, kämpften sich über die Fleischbrücke in die Kaiserstraße vor und weiter in die Fußgängerzone der Königstraße. Olympia gab keine Anweisungen mehr, sie rannte einfach stumm, während Achill neben ihr her keuchte. Konditionell schienen sie auf dem gleichen Niveau zu sein. Es stand nur ein Ziel vor Olympias geistigem Auge: die St.-Klara-Kirche. Wie lange waren sie schon unterwegs? Verdammt, sie hatte die Distanz völlig unterschätzt. Endlich hielten sie völlig außer Puste kurz inne, schnauften ein paarmal tief durch und öffneten dann das Kirchenportal.


  Kein Christkind.


  Das angenehm kleine Gotteshaus St. Klara war ein wunderbarer Ort, um sich aus der hektischen Welt herauszuziehen, das wusste Olympia. Sie ließ sich auf einer der Holzbänke nieder und schloss die Augen. Achill war schon wieder draußen, sauste wahrscheinlich um die Kirche und suchte nach dem Christkind.


  »Danke«, sagte Olympia leise. »Danke für alles.« Sie war allein im Kirchenschiff. Was für eine wunderbare Stille. Sie ließ ihren Gedanken den Freiraum, um sich zu entfalten.


  Warum war Juli am Montag in die Praxis gegangen, obwohl sie gar nicht für die Arbeit eingeteilt gewesen war? Warum würde ich zur Arbeit gehen, wenn ich nicht müsste?, fragte sie sich. Will ich meinen Chef um einen Vorschuss oder einen spontanen Urlaub bitten? Habe ich etwas vergessen, was ich unbedingt brauche? Möchte ich jemanden sehen? Aber wen? Eine Kollegin? Den Chef?


  Oder war Juli angerufen und in die Praxis bestellt worden? Wenn ja, von wem? Und warum gab Frau Krämer an, Frau Engelroth habe am Montag, ganz unüblich, Abrechnungen machen wollen, was diese aber von sich wies? Doch wer sagte, dass sie nicht doch noch gekommen war? Später, als alle anderen schon weg gewesen waren? Hatte sie Juli angerufen? Aber warum? Wollte sie sie zur Rede stellen? Dass Juli mit ihrem Mann flirtete, hatte sie bestimmt gewusst. War es zum Streit gekommen – und dann: Peng? Und wenn, womit hatte die zierliche Frau zugeschlagen, womit hatte sie Juli tödlich verletzt? Aber war sie physisch überhaupt dazu in der Lage?


  Passend zu dem Gedanken schlug hinter Olympia unverhofft die schwere Tür zu. Sie schrak zusammen, dann fuhr sie herum. »Achill?«, hallte ihre Frage im Gotteshaus. Keine Antwort.


  Oder war ihr jemand in die Kirche gefolgt? Wieder blickte sie sich um, aber sie war allein. Es herrschte wieder absolute Stille. Vielleicht sollte sie wirklich mit dieser Detektivspielerei aufhören, ihr Nervenkostüm war schon ganz schön dünn. Das alles ging sie doch gar nichts an. Das war nicht ihr Job.


  Aber der frierende Engel. Juli. Warum hatte sie sterben müssen?


  Achill zeterte und motzte in einer Tour. Was seiner ohnehin schon zickigen Laune nicht gerade zuträglich war. Nicht einmal durch einen ordentlichen Shopping-Rausch konnte er seinen Frust verarbeiten, die Geschäfte hatten unterdessen geschlossen.


  »Es kann weder die Kirche noch das Christkind etwas dafür, dass du dich in der Uhrzeit geirrt hast.« Von einem auf einer Kirchenbank liegen gelassenen Flyer hatten sie schließlich erfahren, dass das himmlische Kind bereits vor zwei Stunden wieder weitergeflattert war.


  »Es ist trotzdem Mist. Warum hast du mich nicht aufgehalten, Tante Olympia? Das war eine dumme Idee von mir, und du weißt doch, wie impulsiv ich bin. Außerdem tun mir die Füße weh.«


  »Was hast du auch für unmögliche Latschen an?«


  Achill blieb abrupt stehen. »Latschen?«


  Olympia fürchtete schon, er würde sich die unbequemen Stiefeletten von den Füßen reißen. »Was anderes, Neffe: Warst du vorhin kurz in der Kirche? Ich habe die Tür schlagen hören, aber als ich mich umdrehte, war niemand da.«


  »Vielleicht war es ja der Heilige Geist«, blaffte Achill und hinkte weiter neben ihr her.


  In einem Krimi würde ich vom Mörder heimlich verfolgt werden, dachte Olympia. Jemandem würde es nicht passen, dass ich herumschnüffle, also würde er mir Angst einjagen, um mich zum Aufhören zu bewegen.


  Barfuß und in Jeans warf sie sich endlich wie geplant auf ihr Sofa. Sie war so faul, dass sie nicht einmal mehr Weihnachtsplätzchen essen wollte. Erst nach einer Weile zog sie die Wolldecke über sich. Herrlich. Da klingelte ihr Smartphone. Olympia stöhnte, raffte sich auf und griff nach ihrem Handy links neben sich auf dem Tisch.


  »Frau Moustakas, ich bin es«, sagte ein dünnes, ängstliches Stimmchen. Olympia erkannte Julis Mitbewohnerin Cathy sofort. »Den ganzen Abend schon geht bei mir das Telefon, aber wenn ich mich melde, sagt niemand was. Und doch höre ich jemanden in der Leitung atmen.« Das Mädchen weinte fast. »Und jetzt ist da auch noch so ein Geräusch an der Wohnungstür. Als würden Krallen darüberkratzen. Ich habe solche Angst.«


  Monster an der Tür


  Olympia fiel vor Schreck fast seitlich vom Sofa. Beim Aufstehen stieß sie schmerzhaft mit dem Knie gegen die Tischkante. Sie biss die Zähne zusammen, dann lief alles ab wie ein Film. Sie warf ihr Handy in die Handtasche, schnappte sich ihre Autoschlüssel. Hetzte in die Diele, schlüpfte in einen Stiefel, hüpfte einbeinig herum auf der Suche nach dem zweiten und hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt hüpfte.


  Ungeduldig riss sie ihre Jacke vom Garderobenständer und steckte einen Apfel ein. Eine Übersprunghandlung? Oder wollte sie das kratzende Tier mit Obst besänftigen – oder erschlagen? Ha! Da war der zweite Stiefel. Sie rannte in die Küche und ließ ihr scharfes japanisches Messer in die Tasche gleiten. Das mitzunehmen ergab mehr Sinn als den Apfel – allerdings käme es auf die Größe des Tiers an. Sie zog den Stiefel an und stürzte aus der Wohnung.


  »Bitte, spring gleich an, bitte, bitte!«, betete sie vorsorglich halblaut mit einer Intensität, die ihre Bitte fast schon in einen Befehl verwandelte, während sie im Kreis durch die Straßen irrte und nach ihrem Wagen suchte. Atemwölkchen standen vor ihren Lippen.


  Sie fand ihr Auto am Hallertor und erweckte es mit dem ersten Umdrehen des Zündschlüssels zum Leben.


  »Brav!«, lobte sie es und fuhr in die nicht allzu weit entfernte Johannisstraße nach St. Johannis. Olympia mochte den Stadtteil wegen seiner vielen schönen kleinen Läden und der alten Häuser. Sie stellte das Auto vor dem Haus ab, an dem Manne das frierende Engelchen am Samstag abgesetzt hatte, und stieg aus.


  Olympia klingelte bei »Both/Wellmann«. Wartete. Sie klingelte nochmals. Ihr Herz hämmerte hart in ihrer Brust. Warum machte Cathy nicht auf? Furchtbare Bilder stiegen vor ihrem geistigen Auge auf. Die blutüberströmte Juli wurde ersetzt durch die tote Cathy. Herrgott! Sie musste in dieses Haus reinkommen. »Hallo!«, schrie sie in die Nacht. Die konnten doch noch nicht alle in den Betten sein.


  Olympia drückte ihre flache Hand auf das gesamte Klingelschild, und kurz darauf klang ihr mehrfach ein verwundertes »Ja?« entgegen.


  »Reklame!«, rief sie. Der Trick funktionierte erstaunlicherweise noch immer. Die Menschen waren so leichtsinnig – wer trug abends um halb zehn noch Werbeprospekte aus?


  Mit verbissener Miene rannte sie die Treppen hoch, las die Namensschilder an jeder Wohnungstür, bis sie an Cathys Tür angelangt war. Die Kratzer waren nicht zu übersehen.


  Drei in den Lack geritzte Rillen von etwa zwanzig Zentimeter Länge zogen sich quer über die Tür. Sofern sich hier im Haus niemand einen Grizzly als Haustier hielt, konnte sie sich nicht vorstellen, dass die Kratzer von einem Tier stammten. Da war ein Mensch am Werk gewesen.


  Olympia klingelte Sturm. »Ich bin es, Olympia! Machen Sie auf, Cathy!«


  Endlich ging die Tür einen Spalt auf, und eine völlig verheulte Cathy erschien.


  Olympia atmete tief durch. Gott sei Dank! Vorsichtig schob sie die Tür auf, da Cathy sich nicht vom Fleck bewegte, und nahm das Mädchen in den Arm.


  »Ich hatte so eine Angst«, schluchzte sie.


  »Wer war das an der Tür?«


  »Erst hat es geklingelt, und ich habe durch den Spion geschaut. Aber da war niemand. Dann ging das Licht im Treppenhaus aus, und das entsetzliche Kratzen und Schaben an der Tür begann. In meiner Panik habe ich auf meinem Festnetztelefon einfach auf den Knopf für die Wahlwiederholung gedrückt, und da waren zum Glück Sie dran.«


  Cathy lief ins Wohnzimmer und hockte sich in eine Ecke des gemütlichen Sofas. Erst zog sie die Füße unter den Po, dann eine Wolldecke mit Wolkenmuster wie einen Schutzmantel bis über ihr Kinn.


  Olympia ging in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. In einem der dunkelroten Hängeschränkchen fand sie verschiedene Teepackungen und wählte »Marokkanische Minze«. Bis das Wasser kochte, kehrte sie zu der jungen Frau zurück.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte? Wollte sich jemand einen schlechten Scherz mit Ihnen erlauben?«


  »Nein, nein, nein!«, rief Cathy heftig, und das blonde Haar flog ihr um den Kopf.


  Hoffentlich hängt diese Attacke nicht mit Juli zusammen, dachte Olympia, während sie in der Küche die Teebeutel in zwei Kaffeehumpen warf und mit Wasser aufgoss.


  »Wollen wir uns nicht duzen?«, bot Olympia ihr an, was Cathy gerne annahm.


  Olympia setzte sich neben sie aufs Sofa. »Hast du einen Freund?« Cathy verneinte dies. »Hast du Stress mit den Nachbarn? Hast du jemanden verärgert, gibt es einen eifersüchtigen Ex?«


  »Nein.«


  Schwer vorzustellen, dass ein hübsches Mädchen wie Cathy keine Neider hatte. Irgendeine Kommilitonin an der Uni gab es sicher, die mit der Blondine nicht klarkam. Und vielleicht einen Jungen, den sie hatte abblitzen lassen.


  »Hast du auch einen Nebenjob, wie Juli einen hatte?«


  Cathy blies in den Tee, bevor sie an ihm nippte. »Ich arbeite im Supermarkt, und meine Familie unterstützt mich ein bisschen.«


  »Und im Job ist alles klar?«


  Cathy nickte.


  »Dann kannst du dir also nicht erklären, wer das an der Tür war?« Sie ahnte schon, was folgen würde: Kopfschütteln. Und hatte recht. Olympia war ratlos. Was sollte sie jetzt machen? Sie konnte doch nicht die ganze Nacht hierbleiben. Also redete sie beruhigend auf das Mädchen ein.


  Als sie nach etwa einer Stunde nach ihrer Jacke griff, hielt Cathy sie am Arm fest. »Nicht weggehen, bitte!« Sie klang panisch.


  Wollte Cathy, dass sie bei ihr übernachtete? »Hast du keine Freundin, bei der du schlafen kannst? Was ist mit deinen Eltern?«


  »Nein.« Und schon wieder wollten die Tränen fließen.


  »Ich kann nicht bei dir bleiben, Cathy. Ich muss morgen zeitig raus. Aber was hältst du davon, wenn du mich begleitest? Und morgen überlegen wir gemeinsam, was wir mit dir machen.«


  Ohne ein Wort huschte Cathy ins Schlafzimmer und kam unerwartet schnell mit einer gefüllten Reisetasche zurück, in die sie noch ihr Waschzeug stopfte.


  Wenige Minuten später fand Olympia wie so häufig keinen Parkplatz. Und wie immer in einem solchen Fall ärgerte sie sich, dass sie zwar einen Bewohnerparkausweis besaß, der ihr aber keinen Parkplatz garantierte. Auswärtige, so beobachtete sie gelegentlich, parkten oft tagelang verkehrswidrig. Das mögliche Bußgeld, das wesentlich geringer ausfiel als die Kosten für das Parkhaus, nahmen sie anscheinend in Kauf. Doch stellte sie ihr Auto ausnahmsweise mit den Vorderrädern auch nur einen Zentimeter ins eingeschränkte Halteverbot, hatte sie prompt einen Strafzettel unter dem Scheibenwischer.


  Als sie ihre Wohnung endlich aufsperrte, ging es gegen Mitternacht. Cathy zog ihre Schuhe durch ein Schubsen mit ihren Fußspitzen aus und blieb hilflos im Gang stehen.


  »Häng deine Jacke auf und komm rein. Du weißt ja, wo das Wohnzimmer ist. Ich bringe dir gleich dein Bettzeug«, sagte Olympia.


  Cathy blieb vor der Wohnzimmertür stehen. »Das Sofa ist schon besetzt.«


  Olympia schaute überrascht um den Türrahmen herum. Tatsächlich. Dort lag Annikki, in Olympias Lieblingsdecke gewickelt, und wachte allmählich aus ihrem Schlummer auf. »Dein Papa hat mich reingelassen, er war zum Glück in den Büro drüben. Lass mich bei dir schlafen, Lympi, ich hab so den Angst allein in meine Wohnung.«


  Und bis Olympia reagieren konnte, hatte es sich Cathy schon auf der anderen Seite des Ecksofas gemütlich gemacht. Sie brachte den beiden ein paar Decken und Kissen und Cathy noch ihr Kuscheltier Henry, einen zerzausten Hasen mit Schlappohren, den die junge Frau fest an ihre Brust drückte.


  »Gute Nacht, Annikki!«


  »Gute Nacht, Olympia! Gute Nacht, Cathy!«


  »Gute Nacht, Cathy!«


  »Gute Nacht, Olympia und Annikki!«


  »Gute Nacht, Henry!«


  Die Waltons im Frankenland.


  Ohrwurm


  An der Bar vom »Roten Bock« war nicht viel los, wenngleich man sich spontan ein Zimmer für schöne Stunden hätte mieten können. Iwana alias Theresa Schneuz aus Pommelsbrunn räkelte sich an der Stange. Zwei Männer nippten an ihrem Bier, die Augen auf die Honigmelonen der Stripperin gerichtet.


  Mannes Taxi parkte im Hinterhof, er selbst saß an der Theke und trank eine Coke mit Eis. Er wollte noch bis Mitternacht durchhalten.


  Hanno Heldenbäcker polierte Biergläser, mehr aus Gewohnheit und Langeweile denn aus Notwendigkeit. »Wie bist du nur darauf gekommen, dass der Juwelier tot ist?«, fragte er seinen Kumpel, der in einem fort was von schlechtem Karma und Küchenschabe daherschwafelte.


  »Na, weil der auf dem Boden lag, bloß noch wirres Zeug sabberte und dann plötzlich keinen Zucker mehr gemacht hat«, sagte Manne, spürte aber, wie die Klammer um seine Seele sich allmählich lockerte. Schlaflose Nächte hatte er deswegen gehabt.


  »So ein Schmarrn. Der hat doch noch geschnauft, als die Sanis kamen. Die haben was von einer Herzattacke gesagt.« Hanno stellte die blitzenden Gläser hinter sich ins Regal. »Hättest du mitgekriegt, wenn du dich nicht wie der Teufel aus dem Staub gemacht hättest.«


  »Du hast doch gesagt, ich soll fahren und du würdest alles regeln!«


  »Logisch, wie immer.« Trotz des allgemeinen Rauchverbotes zündete sich Hanno eine Marlboro an. Es war sein Lokal, scheiß auf Verbote. »Der eine Sanitäter hat ihm irgendwas gegeben, und flugs hat der Grünstein wieder die Augen aufgemacht.«


  Manne trank seine Cola in ein paar Schlucken aus, als wäre sie ein erfrischendes Bier. »Ah!«, machte er und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Gott sei Dank. Da fällt mir ein Stein vom Herzen!«


  »Gott musst du nicht danken, der hat nicht den Sanka gerufen. Das war ich.«


  »Jeden Tag habe ich die Zeitung von vorn bis hinten durchgelesen auf der Suche nach einer Todesanzeige vom alten Grünstein. Ich hab echt geglaubt, der wäre hopsgegangen.«


  »Du hättest mich auch einfach anrufen können.«


  Manne zuckte mit den Schultern, maßlos erleichtert. »Ich wollte keine Details wissen.«


  Hanno Heldenbäcker ließ zwei Eiswürfel klirrend ins Glas fallen und schenkte seinem Kumpel nach. »Dann ist also alles wieder roger?«


  »Na ja, nicht ganz«, druckste Manne herum. »Der Russenpelz ist fort.«


  »Was?«


  »Des Pelzjäckla für die Elfi ist mir gestohlen worden.«


  Hanno schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist vielleicht eine Pfeife. Wie kann einem denn so etwas passieren? Glaub ja nicht, dass du von mir so billig noch mal einen Nutten-Fiffi kriegst. Der Zug ist abgefahren.«


  Da war sie wieder, die Klammer. Nicht mehr eine, die ihm Schuldgefühle machte, sondern eine, die ihm abwechselnd rechts und links Watschen verpasste: sein Jahrhundert-Weihnachtsgeschenk! Und er hatte es sich abjagen lassen.


  Schweigend in das süße schwarze Gesöff blickend, ließ Manne den Samstagabend mit Grünstein im »Roten Bock« noch einmal Revue passieren. Und sah plötzlich einen kleinen Hoffnungsschimmer aufflackern. »Sag mal, Hanno, du wolltest doch irgendwie mit dem Grünstein absahnen, oder nicht? Du wolltest ihn hierbehalten und schauen, ob sich aus dem alten Sack nicht noch etwas herausholen lässt.«


  Hanno mimte mit einer Geste den Ahnungslosen.


  »Doch, doch, ich kann mich genau dran erinnern. So nach dem Motto, ob nicht jemand dafür zahlt, damit nicht an die Öffentlichkeit gelangt, dass der ehrwürdige Herr Juwelier in den Puff geht.« Manne schnalzte mit der Zunge. Das Blatt wendete sich ganz eindeutig zu seinen Gunsten. »Hast du vielleicht der Ollen vom Grünstein einen Tipp geben, wo sich ihr Gatte aufhält?«


  Hanno putzte wieder Gläser.


  »Du hast! Und war an dem Abend nicht auch dieser Zeitungsfritze da, der Faust-Wagner, dieser Baby Schimmerlos für Arme? Gibt es da etwa einen Deal zwischen euch beiden? Mensch, Alter, dann muss doch auch für mich etwas herausspringen! Immerhin habe ich dir den Schmuckhändler frei Haus geliefert.«


  Hanno grinste. »Kurz hab ich an so was in die Richtung gedacht, aber der Faust-Wagner hatte sich unterdessen mit der Coco nach oben in ein Zimmer verdrückt. Wen ich allerdings in Verdacht habe, Bilder vom bewusstlosen Grünstein geschossen zu haben, ist der andere Galgenvogel, sein Fotograf. Als ich draußen die Sanitäter in Empfang nahm, huschte der plötzlich übereilig an mir vorbei, seine Kamera noch in der Hand. Scheiße, warum habe ich nicht selbst mit dem Handy ein paar Beweisfotos gemacht?« Er hielt inne und tat plötzlich übertrieben entsetzt: »Aber ich bin ja kein Erpresser! Du kennst mich doch.«


  »Eben«, sagte Manne. »Eben.« Und ließ wieder die Ohren hängen.


  Der Puffwirt gab sich geschlagen. »Ich werde sehen, ob ich für dich was machen kann.«


  »Ein neues Pelzjäckla?« Mannes Herz hüpfte einen Freudentanz.


  Hanno wiegte den Kopf. »Maybe, aber etz wart erst mal ab.«


  Der Taxifahrer ließ die Eiswürfel in seinem Glas kreisen. »Was hat den Grünstein bloß so aufgeregt, dass er einen Herzkasper gekriegt hat?«


  »Na ja, die vielen nackerden Mädels …« Hanno lachte dreckig.


  »Der hat mehrmals etwas gemurmelt, das klang wie: Sepp, du Depp.« Manne blickte auf den Bauchnabel der Tänzerin, als stünde da die Erleuchtung.


  Dann sahen sich die Männer ratlos an. »Ich kenne bloß das Lied von Haindling.« Hanno fing zu singen an: »Du Depp, du Depp, du Depp, du depperter Depp, du!«


  Den Rest der Nacht wurde Manne den Ohrwurm nicht mehr los.


  Zitronenlächeln


  Olympia betrachtete das fremde Gesicht, das ihr verschlafen entgegenschaute. Sie fuhr sich durch das unschöne Gekräusel auf ihrem Kopf – Bad Hair Day – und klatschte sich ein paar Handvoll kaltes Wasser auf die Wangen, doch ihr Spiegelbild wurde nicht munterer. Sie stieg in die Duschkabine und drehte das warme Wasser auf. Für Kneipp war sie an diesem Morgen weder fit noch mutig genug.


  Die Mädchen hatten die halbe Nacht gequasselt. Immer wieder hörte sie Cathy vom »Monster an der Tür« erzählen, mit anschließenden »Iiih!«- oder »Oh nein!«-Rufen von Annikki garniert. Gar nicht gut. Bestimmt würde sich ihr angestellter Angsthase nie mehr in die eigene Wohnung zurückwagen, und Olympia hatte keine Lust, hier ein Heim für Mädchen einzurichten.


  Wenigstens hatte Annikki Tee und Kaffee gekocht, als sie aus dem Badezimmer kam. Cathy deckte den Tisch und stellte alles raus, was sie im Kühlschrank fand. Einschließlich eines Glases Rollmöpse und Olympias vom Apotheker selbst hergestellten Balsams gegen müde Beine.


  Eigentlich war so ein gemeinsames Frühstück ganz nett, fand Olympia, als sie sich an den Tisch setzte. Seit ihr Fastverlobter nach Neuseeland ausgewandert war, frühstückte sie allein, die Frühstücksbesuche von Papa und Mama mal ausgenommen. »Vielleicht hätten wir gestern die Polizei verständigen sollen«, gähnte sie und wunderte sich, wie frisch ihre Übernachtungsgäste wirkten.


  »Bloß nicht!«, rief Cathy. »Die beiden Kommissare waren schon bei mir und haben mich bis auf die Unterwäsche ausgefragt. Sie dachten wohl, ich würde ihnen etwas verheimlichen. Aber ich weiß nicht mehr über Juli, als ich ihnen gesagt habe, ehrlich. Es ist ja auch so: Wir haben uns zwar eine Wohnung geteilt und waren auch befreundet, aber jede von uns hat ein eigenes Leben geführt. Sie hatte einen anderen Freundeskreis als ich, und im Studium bin ich vier Semester weiter, als sie«, sie griff nach einem Becher Joghurt und versank in kurzem Schweigen, »es war.«


  Ein Gedanke geisterte Olympia seit der letzten Nacht durch den Kopf, aber erst jetzt konnte sie ihn fassen. »Was hatte mein Vater so spät noch im Büro zu tun?«, fragte sie.


  Annikki zuckte nur mit den Schultern. »Ich denke, er hat gearbeitet. Gibst du mir bitte das Honig?«


  »Den Honig … Ach, vergiss es.« Olympia winkte ab. In diesem Leben würde sie ihrer Kollegin die korrekten Artikel nicht mehr beibringen, und irgendwie waren ihre Versprecher ja auch ganz charmant.


  »Aber das Honig ist ja kein Mann und keine Frau, sondern eine Sache«, erklärte Annikki und drückte sich einen zerfließenden Klecks von das Honig aufs Knäckebrot.


  »Könnte das gestern an deiner Tür der Ex-Freund von Juli gewesen sein?«, fragte Olympia schließlich Cathy und hoffte, damit nicht wieder eine Tränenflut auszulösen.


  »Matthias?« Cathys Hand mit dem Joghurtlöffel hielt in der Luft inne. »Aber warum er?« Sie ließ den Löffel in den Becher sinken. »Obwohl, seltsam verhalten hat er sich in letzter Zeit schon.« Ihre Augen konzentrierten sich auf einen nicht vorhandenen Punkt auf der Tapete.


  »Wie, seltsam?«, fragte Annikki, die, obwohl sie sich ständig gruselte, immer alle Details wissen wollte.


  »Warum kapieren es manche Männer nicht, dass Schluss ist, wenn Schluss ist? Juli wollte nichts mehr von ihm wissen, aber er rief immer wieder an und heulte ihr die Ohren voll. Oder legte ihr Blumen oder Plüschherzen vor die Tür.«


  »Hast du gestern nicht gesagt, der Ex würde keinen Ärger machen?« Olympia runzelte ihre Stirn.


  »Na ja, Ärger nicht. Er war halt lästig.«


  Auslegungssache, dachte Olympia und nahm sich eine Scheibe Bauernbrot. »Die Butter, bitte.« Das Verhalten des Burschen grenzte an das eines Stalkers. Wie unglücklich verliebt und verzweifelt war er gewesen? So sehr, dass seine Versuche, Juli zurückzugewinnen, immer massiver und absurder geworden waren? Er musste mittlerweile von Julis Tod wissen, in den Medien wurde groß darüber berichtet. Was also hatte er vor ihrer ehemaligen Wohnung zu suchen gehabt? »Du hast nicht auch so einen lästigen Freund, Cathy?«


  »Nein, ich hatte schon lange nichts Festes mehr.« Dann lachte sie. »Ich habe mein Studium.«


  Olympia seufzte. Und selbst wenn dem nicht so war, ging es sie eigentlich nichts an. Umso mehr fühlte sie sich verpflichtet, sich diesen Matthias vorzuknöpfen. Wenn er junge Frauen zu Tode erschreckte, musste jemand ihm mal gehörig auf die Finger klopfen. »Matthias und wie noch? Kennst du seine Adresse?«


  »Seinen Nachnamen kenne ich nicht und hab auch keine Ahnung, wo er wohnt. Aber Juli hatte neben ihrem Smartphone noch ein kleines Notizbuch, in das sie solche Sachen geschrieben hat.« Als Cathy dämmerte, warum Olympia fragte, riss sie entsetzt die Augen auf. »Ich gehe ganz bestimmt nicht zurück in die Wohnung, um nachzusehen! Keine zehn Pferde bringen mich dahin.«


  Olympia strich die Butter mit dem Messer auf ihrem Brot noch einmal von Rand zu Rand, obwohl die Schicht längst makellos glatt war. Sie wird sich doch wohl nicht auch noch bei mir einnisten wollen?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie mochte ihr Singledasein. Wobei ein Partner an ihrer Seite, das gestand sie sich doch ein, auch schön wäre.


  Warum nur musste sie gerade jetzt an Carl Bernhardt denken? Natürlich könnte sie dem Kommissar einen Tipp geben. Sollte er sich doch um diesen Matthias kümmern. Was er vielleicht schon längst getan hatte. Andererseits … vielleicht brachte die Befragung des Verdächtigen durch sie als Außenstehende – und als Frau – andere Fakten ans Tageslicht als durch einen Kripo-Mann mit professioneller Verhörmethode. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde den Knaben selbst unter die Lupe nehmen. »Aber du brauchst doch sicher frische Wäsche?«


  »Habe ich gestern Nacht eingepackt, zusammen mit einer Bluse und einem dicken Pullover. Und meinem Ordner fürs Studium und Schreibzeug«, erklärte Cathy und schmunzelte dann. »Aber keine Sorge, mir ist doch eine Freundin von der Uni eingefallen, bei der ich pennen kann. Wieso fragst du?«


  »Ich wollte mir die Telefonnummer von Matthias aus deiner Wohnung besorgen und vielleicht ein paar Takte mit ihm reden.«


  Cathy zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.« Sie ging in die Diele und kam mit ihrer Handtasche zurück. Eine Weile suchte sie darin herum, dann reichte sie Olympia den Wohnungsschlüssel. »Mein Zweitschlüssel. Und könntest du mir bitte meinen Laptop mitbringen? Ich glaub, der liegt auf meinem Bett. Ich würde ihn mir heute Abend hier abholen. Das wäre superlieb! Julis Notizbuch findest du in der obersten Schreibtischschublade, geh einfach in ihr Zimmer.«


  Olympia nahm grinsend den Schlüssel entgegen. Sie schnüffelte nicht rum, sondern tat einer jungen Frau einen Gefallen, sollte jemand auf den absurden Gedanken kommen, sie wäre neugierig.


  Heidemarie Grünstein umgab eine deprimierende Aura. Womöglich lag es daran, dass sie stets dunkelbraune oder schwarze Kleider trug. Das Haar, ebenfalls braun wie auch die Augen, war kunstvoll hochgesteckt. Zweimal in der Woche ging sie zum Friseur und ließ es sich mit unzähligen Klammern bändigen. Warum sie sich nicht für eine praktische Kurzhaarfrisur entschied, war Olympia unerklärlich. Wenn Frau Grünstein lächelte, was kaum vorkam, sah sie immer so aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen und würde versuchen, den Zwang zu unterdrücken, das Gesicht zu verziehen. Ihre Stimme war tief, aber sie sprach nie laut. Ihr Ehering und eine Perlenkette waren der einzige Schmuck, dabei hätte sie bei dem Beruf ihres Mannes die schönsten Stücke haben können. Die Erfüllung ihres Leben, das war ein offenes Geheimnis, fand sie angeblich in Gott.


  Olympia putzte mittwochs im Hause Grünstein, es sei denn, das Ehepaar empfing Gäste, dann kam sie auch zwischendurch. An die Putzstelle war sie durch Sepp Burger erst vor wenigen Wochen gekommen.


  »Würden Sie bitte das Schlafzimmer heute besonders gründlich reinigen«, sagte die Frau, als würde Olympia nicht immer alles gründlich reinigen. Aber der Kundschaft zu widersprechen verkniff sie sich, wenn es möglich war. »Mein Mann wird heute aus dem Krankenhaus entlassen. Am besten fangen Sie damit gleich an.« Sie legte die Hand ans Kinn, überlegte. »Aber wahrscheinlich möchte er lieber im Wohnzimmer in seinem Sessel sitzen.« Sie befand sich sichtlich in einem Zwiespalt. Sie wollte ihren kranken Mann wie alle Ehefrauen natürlich im Bett wissen, aber das sahen die Männer oft ganz anders. »Nein, das stimmt so nicht. Wie ich ihn kenne, wird er sofort in sein Geschäft wollen.« Ein leichter Seufzer entkam ihr.


  Olympia reinigte also das Schlafzimmer und das Wohnzimmer wie geheißen besonders gründlich. Die Räume waren mit schweren dunklen Möbeln verbaut, es gab kaum Luft zum Atmen, so kam es Olympia vor. Sogar die Vorhänge waren schwer und ließen nur Lichtstreifen in die Zimmer. Da Frau Grünstein im Türrahmen stehen blieb, als wollte sie sich davon überzeugen, dass die Putzfrau auch ja keine Wollmaus übersah, nutzte Olympia die ungewohnte Nähe, um sie auszufragen.


  Bei ihr musste sie geschickt vorgehen. Die Grünstein war wie ein rohes Ei. »Dann wollen wir hoffen, dass es Ihrem Gatten bald wieder gut geht. Mit dem Herzen ist nicht zu spaßen.« Ein Schuss ins Blaue. Und wie jede besorgte Ehefrau es getan hätte, sprudelte auch die sonst so reservierte Grünstein los. »Da sagen Sie was Wahres, Frau Moustakas. Ginge es nach mir, bliebe mein Mann noch länger in der Klinik und ginge anschließend sofort auf Kur. Es ist mir schleierhaft, warum man ihn bereits heute entlässt. Das ist doch für Gustav ein Freibrief, gleich wieder ins Geschäft zu rennen!«


  Ob die Frau auch nur die leiseste Ahnung hatte, dass ihr Gatte mit seinen Freunden Partys feierte, auf denen es Whisky, Mettigel und leichte Mädchen gab? Bei dem Gedanken musste sich Olympia ein Grinsen verkneifen.


  Als das Telefon klingelte, nahm Frau Grünstein den Anruf im Wohnzimmer entgegen. »Du hast den Arztbrief erhalten und kannst gehen? Wie schön! Soll ich dich vom Krankenhaus abholen? – Wie du meinst, dann nimm eben ein Taxi.«


  Kaum hatte sie aufgelegt, eilte sie durchs Wohnzimmer, schüttelte die kleinen Kissen auf dem Sofa – noch einmal – auf, strich das Tischtuch glatt und zupfte die Blumen in der Vase zurecht. Eigentlich war es rührend anzusehen. Wenngleich Olympia innerlich tief durchatmete. Warum dachten manche Frauen, sie putzten gründlicher als die Putzfrau? Sie, Olympia, übersah kein Staubkorn!


  Sie nahm sich vor, sich bewusst Zeit zu lassen. Heidemarie Grünstein hatte ihren Aktionismus unterdessen in die Küche verlagert, wo sie wahrscheinlich ein Hühnersüppchen und literweise Kräutertee kochte. Außer auf den Burger-Partys – und auch dort nur durch den Türspalt – hatte Olympia Gustav Grünstein noch nie persönlich zu Gesicht bekommen. Sie war von seiner Frau eingestellt worden, und in den teuren Juwelierladen hatte sich Olympia auch noch nie verirrt. Ein Kind von Traurigkeit konnte der Herr ihrer Vorstellung nach jedenfalls nicht sein. Sie war gespannt.


  Kühle Atlantikbrise


  Von wegen Bett! Von wegen Sofa! Gustav Grünstein küsste seine Frau auf die Wange und marschierte schnurstracks an seinen Schreibtisch im Arbeitszimmer.


  »Geht es dir auch wirklich gut?«, erkundigte sich Heidemarie, als sie ihm Tee servierte. »Sag mir, wenn du etwas brauchst.«


  Er lächelte nur und studierte eilig seine Post.


  Sehr unterkühlt, das Ganze, befand Olympia, die die Szene beobachtet hatte.


  In diesem Jahr hatten die Grünsteins ihren vierzigsten Hochzeitstag gefeiert. Eins der wenigen privaten Details, die Olympia über das Ehepaar bislang wusste. War nach so vielen gemeinsamen Jahren nichts mehr übrig als ein paar Floskeln und Gesten? Olympia geriet ins Grübeln.


  Sie beschloss, die Zimmerpflanzen im Arbeitszimmer zu gießen. Zu dumm aber auch, dass sie ausgerechnet den Raum, in den sich Grünstein nun zurückzog, nicht ebenso »gründlich« wie Wohn- und Schlafzimmer gesaugt hatte, dachte sie lästerlich und trat über die Schwelle.


  Der Juwelier blickte auf, senkte den Kopf und hob ihn wieder, um sie kurz zu mustern. Von Sepp Burgers Partys konnte er sie nicht kennen, da hielt sie sich stets im Hintergrund, was auch ganz im Sinne ihres Arbeitgebers war. Darum half sie Grünstein auf die Sprünge.


  »Ich bin Olympia Moustakas, die Putzfrau.«


  Grünstein bedachte sie mit einem Minimallächeln. »Guten Tag.« Und las weiter.


  »Frau Juli Both ist ermordet worden«, übernahm ihr loses Mundwerk – mütterlicherseits – die Kontrolle, wofür sich Olympia sofort hätte ohrfeigen können. Ups!


  »Wer?«, fragte Grünstein so unerwartet schroff, dass sie zusammenzuckte, das Gießkännchen verriss und Wasser über den Rand des Blumentopfes plätscherte.


  Es gab kein Zurück mehr. Sie hatte den Teig schon angerührt, also musste sie ihn auch backen. Schlimmstenfalls würde Grünstein sie aus dem Arbeitszimmer schmeißen.


  »Die Mitarbeiterin von Professor Engelroth.«


  Grünstein durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Sepp Burger hat mich darüber informiert«, sagte er und wandte sich wieder seiner Post zu. Vielleicht fragte er sich, warum seine Putzfrau ihm das erzählte. Doch dann schickte er hinterher: »Wir bedauern das alle sehr. Sie war ein gern gesehener Gast.«


  Olympia war verblüfft. Traf ihn Julis Tod so sehr, dass er seinen Schmerz sogar der Putzfrau offenbarte? Ein Gast, hatte er gesagt. »Ich erwähnte das nur, Herr Grünstein, weil ich Frau Both am Samstag kennengelernt habe. Sie hat den Herrenabend vor seinem eigentlichen Beginn verlassen und sich mit mir ein Taxi geteilt.«


  Es klingelte an der Haustür.


  »Ich war am Samstag nicht dabei, ich war im Krankenhaus.« Grünstein schaute noch immer nicht von seiner Post auf.


  »Ich bin für das Catering auf Herrn Burgers Herrenabenden zuständig«, schickte Olympia hinterher. Das tat zwar nichts zur Sache, verdeutlichte in ihren Augen aber ihre Stellung im Hause Burger.


  Grünstein drehte sich ihr zu. »Tatsächlich?« Er lächelte sogar ein bisschen. »Es ist alles immer sehr köstlich.«


  Olympias Herz hüpfte. »Der Hackfleischigel ist übrigens auch von mir …« Ein Geräusch ließ sie stoppen.


  Im Türrahmen erschien Kommissar Bernhardt. »Sie schon wieder?« Und damit meinte er nicht den Juwelier.


  »Ich bin die Putzfrau.«


  Bernhardt trat so nah an sie heran, dass ihr ganz warm wurde. Er roch gut. Wie eine kühle Atlantikbrise. Ein Spruch für die Werbung. »Sie übernehmen doch nicht schon wieder meine Arbeit?«


  »Iiich?« Olympia schwenkte das Gießkännchen. »Ich habe mich mit Herrn Grünstein gerade noch über Hackfleischigel unterhalten.«


  Carl Bernhardt seufzte. Warum nur hatte er immer den Eindruck, dass die Halbgriechin ihn permanent auf den Arm nahm?


  »Ich bin auch schon wieder fort.«


  Olympia wollte sich verdünnisieren, aber der Kommissar hielt sie auf. »Warten Sie draußen auf mich. Ich muss Sie sprechen.«


  Das klang wirklich einschüchternd. Stand sie unter Verdacht?


  Anschließend wischte Olympia noch in der Diele Staub, vorzugsweise vor dem Arbeitszimmer. Aber Bernhardt sprach, unter Garantie absichtlich, leise. Heidemarie Grünstein klopfte einmal an, wurde aber von den Männern weggeschickt. Olympia sah ihr an, dass sie mindestens so gerne wie sie selbst gelauscht hätte, aber sie, die Putzfrau, war ihr im Weg.


  »Männergespräche«, sagte Olympia eine Spur zu kumpelhaft.


  »Ich kann mir schon denken, um was für Männergespräche es sich handelt«, giftete sie.


  Hört, hört, wusste die Ehefrau also doch von den heiter-beschwingten Herrenabenden?


  Kaum zwanzig Minuten später kam Bernhardt aus dem Arbeitszimmer. »Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«, fragte er.


  Das hatte Olympia nun wirklich nicht erwartet. Der Kommissar lud sie auf einen Kaffee ein? Och, na ja, warum denn nicht? »Natürlich«, sagte sie.


  Da Grünsteins Haus nahe dem Tiergarten lag, träumte Olympia kurz davon, mit dem attraktiven Polizeibeamten einen Cappuccino in der Waldschänke oder im Bistro Lagunenblick zu trinken. Vielleicht begleitet von einem warmen Apfelstrudel mit Vanilleeis?


  »Es gibt doch bestimmt einen Bäcker in der Nähe, wo man im Stehen einen Kaffee kriegt«, sagte Bernhardt, der die Arbeitszimmertür hinter sich schloss.


  Was für ein Romantiker. »Da bin ich aber erleichtert, dann kann ich ja meine Arbeitsklamotten anbehalten. Und ich dachte schon, Sie wollen mich ausführen.«


  Bernhardt stutzte. »Ach so? Äh … eigentlich war das mehr als ein Dienstgespräch gedacht.«


  »Sie wollen mich doch nicht etwa vernehmen?«


  »Nein, eher aushorchen. Sie scheinen ja das Ohr überall zu haben.«


  Wie bitte? Olympia atmete tief durch. »Vielleicht erzählt man mir einfach lieber etwas als Ihnen? Womöglich sollten Sie an Ihren Verhörmethoden arbeiten!«


  »Die Polizei verwendet die Bezeichnung ›Verhör‹ nicht mehr«, wandte Bernhardt ein.


  »Na, dann ist ja gut. Aber wie kommen Sie eigentlich darauf, ich könnte mehr wissen als Sie?« Olympia löste ihre Haarklammer, mit der sie ihre braunen Locken bei der Arbeit hochsteckte. In Ermanglung einer Bürste fuhr sie sich mit gespreizten Fingern durchs Haar.


  »Weil mir heute Morgen eine der Angestellten von Professor Engelroth auf meine Fragen antwortete: ›Aber das alles habe ich doch schon gestern Ihrer Mitarbeiterin gesagt.‹ Und dann hat sie sich verbessert: ›Ach nein, das war Frau Moustakas. Die arbeitet ja gar nicht für die Polizei‹«, ahmte Bernhardt Frau Krämer nach.


  Olympia ging darauf nicht ein. Das war doch alles reine Ansichtssache, manch einer pflegte auch zu sagen: alternative Fakten. Sie schlüpfte in ihre Jacke und verabschiedete sich bei Frau Grünstein, die in der Küche Obst und Gemüse in rauen Mengen klein schnitt. Der arme Gustav! Ob er wollte oder nicht – er wurde gesund gepflegt.


  Olympia wählte zu ihrem Cappuccino ein mit Tomaten und Frischkäse belegtes Viertel Fladenbrot. Bernhardt trank seinen Kaffee schwarz.


  »Wenn Sie fertig sind mit Ihrem Monsterbrot, schießen Sie doch bitte los«, forderte er sie auf.


  Sie standen an einem Bistrotisch, ein ausgesprochen ungemütlicher Ort, um zu essen und sich zu unterhalten. Kurzerhand nahm Olympia Bernhardt die Tasse ab und verfrachtete sie sowie ihre und das Fladenbrot auf einen freien Tisch. Der Kommissar folgte ihr.


  Sie verkniff sich, sofort in das Monsterbrot zu beißen, und überlegte. Was wusste sie, das den Kommissar interessieren könnte? Eigentlich hätte sie sich viel lieber von ihm ein paar Fragen beantworten lassen.


  »Mich beschäftigt immer noch, warum Juli Both als Engel verkleidet bei dem Herrenabend aufgetaucht ist und sie die Veranstaltung so bald wieder verlassen hat«, dachte sie daher laut. »Hat sie wirklich Professor Engelroth Unterlagen gebracht? Herr Grünstein sagte vorhin, als ich ihn auf Julis Tod ansprach: ›Wir bedauern das alle sehr.‹ Wir! Und: ›Sie war ein gern gesehener Gast.‹« Olympia beugte sich verschwörerisch vor. »Wenn sie nur Professor Engelroths Aushilfskraft war, hätte er sie doch gar nicht gekannt. Und hätte er dann sehr ihren Tod bedauert? Und warum war Juli ein Gast?«


  »Sehr interessant, aber in dieser Hinsicht bin ich auch noch nicht weiter.« Dann erst sickerte bei Bernhardt durch, was Olympia gesagt hatte, und er fuhr hoch. »Sie haben Grünstein verhört?«


  »Aber, aber, Herr Kommissar. Den Begriff ›Verhör‹ verwendet die Polizei doch nicht mehr. Wir haben nur geplaudert. Also, wie kann ich noch zur Aufklärung des Mordfalls beitragen?«


  »Es steht noch nicht fest, dass es Mord war«, warf Bernhardt ein.


  Doch Olympia fuhr unbeirrt fort: »Des Weiteren wurde mir zugetragen, es sei am Montag zu einem Missverständnis zwischen den Arzthelferinnen und Frau Engelroth gekommen. Man ging davon aus, dass die Chefin nachmittags oder abends in der Praxis sein und uns Putzfrauen hereinlassen würde. Aber Frau Engelroth hatte nie vor, zu kommen, da sie montags im Chor singt. Dafür erschien ungeplant Juli Both zur Arbeit. Sehr merkwürdig.«


  »Das wiederum weiß ich auch. Ich habe mich unter den Mitgliedern des Kirchenchors umgehört. Frau Engelroth hat ein Alibi und kann demzufolge nicht in der Praxis gewesen sein. Was wissen Sie noch?«


  »Denken Sie, ich hätte nichts anderes zu tun, als mich mit dem Mord zu beschäftigen?«, empörte sich Olympia, um im nächsten Atemzug fortzufahren: »Frau Boths Verflossener soll nach der Trennung immer wieder bei ihr angerufen haben. Er hat das Ende der Beziehung wohl nicht so gut verkraftet.«


  »Name?«


  »Matthias, mehr habe ich nicht. Auch keine Adresse. Die und den Nachnamen herauszufinden, überlasse ich Ihnen. Sie haben ja nichts anderes zu tun, nicht wahr?« Dass sie am Abend nach Julis Notizbuch suchen würde, ging den Kommissar vorerst nichts an. Am Ende verbot er ihr das noch. Olympia wunderte sich sowieso über dieses Gespräch. Der Kommissar tauschte sich mit der Putzfrau über einen Fall aus? Oder war das nur ein Vorwand? Suchte er ihre Nähe?


  Träum weiter, Olympia!


  »Und was wissen Sie, was ich nicht weiß?«, fragte sie nun wie selbstverständlich und widmete sich endlich ihrem Brot.


  »Tod und Teufel werde ich Ihnen sagen.«


  Was sie natürlich ignorierte. »In der Zeitung stand, Juli Both sei tödlich verletzt worden. Wenn Sie mich fragen, und ich habe Juli immerhin gefunden, sah es aus, als wäre sie erschlagen worden. Stimmen Sie mir darin zu?«, fragte sie kauend.


  Bernhardt nickte vage. Er hatte keine Chance, ihren Wortfluss zu unterbrechen.


  »Mich interessiert brennend, womit. Das würde doch sicher Aufschluss darüber geben, ob es eine vorsätzliche Tat war oder im Affekt gehandelt wurde.«


  Nun musste Bernhardt doch lachen. »Kein bisschen neugierig, wie? Aber was soll’s, Sie bekommen es ja doch heraus: Wir haben die Tatwaffe bisher noch nicht gefunden. Und irgendwann steht es ja sowieso in der Presse.«


  Olympia wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab. »Aha, dann hat der Täter sie also mitgenommen.«


  »Aha?«


  »Nur so. Haben Sie die Damen in der Praxis gefragt, ob etwas fehlt? Sonja Krämer ist die geheime Chefin, die sieht, hört und weiß alles. Der würde ein fehlender Gegenstand bestimmt auffallen, wenn sie sich mal richtig umguckt.«


  Bernhardt stand auf, ging an die Theke und holte sich einen zweiten Kaffee. »Ich bin auch nicht auf der Brennsuppe dahergeschwommen, Frau Moustakas. Die Befragung von Frau Krämer habe ich heute Morgen natürlich veranlasst. Ohne Erfolg. Apropos ›umgucken‹, putzen Sie heute noch in der Praxis?«


  »Ja, natürlich.«


  »Dann sehen Sie und Ihre Kollegin sich bitte genau um. Ich werde auch vorbeikommen.«


  »Okay, wenn das eine offizielle Anweisung ist. Aber nicht dass mir wieder Neugier unterstellt wird.«


  Der Kommissar prostete ihr mit der Tasse zu. »Niemals!«


  Erkauftes Schweigen


  Erinnerungen an das Weihnachten seiner Jugend wurden wach. Wie cool sich das angefühlt hatte, wenn Oma ihm ein Geldkuvert zugesteckt hatte. Mit der Kohle und in seiner Lederjacke war er der King gewesen, lässig die Fluppe im Mundwinkel. Er hatte den Girls eine Cola spendieren können, mit Rum sogar.


  Eckehard Stübinger fuhr die Ostendstraße entlang, am Norikus-Haus und dem Wöhrder See vorbei, und klopfte sich auf die Brust. In seiner prallen Hemdtasche steckte auch heute ein Kuvert. Es machte ihn nicht weniger stolz, als wenn er dafür gearbeitet hätte. Nie wäre er auf die Idee gekommen, es Erpressung zu nennen. Eigentlich hatte er denen doch einen Gefallen getan. Hätte der skrupellose Faustus die Bilder aus dem »Roten Bock« in die Finger bekommen, hätte er eine fette Story daraus gemacht, und sie hätten sich lange die Wunden lecken müssen. Aber er hatte die Fotos vor ihm verschwiegen. So blieben sie von den Schlagzeilen verschont, ersparten sich die Blamage und den schlechten Ruf, der ihnen ansonsten für immer anhängen würde. Ja, so waren die Menschen. Da konnten die Medien groß und breit dementieren, wie sie wollten, aber ein kleiner schwarzer Fleck blieb auch nach einer Falschmeldung immer auf der einst so weißen Weste zurück. Also – don’t worry. Sie hatten sich das Schweigen des Fotografen erkauft und konnten ihr heiles Puppenstuben-Leben unbekümmert weiterführen. Im Prinzip müssten sie ihm dankbar sein!


  Männleinlaufen


  Olympia war beschwingt. Womöglich vom leckeren Cappuccino und dem köstlichen Fladenbrot. Oder lag ihre heitere Stimmung an dem Gespräch mit dem Kommissar?


  Leichtfüßig sprang sie die Treppen hinauf ins Büro.


  Papa Hufnagel war nicht da. Er zog es anscheinend vor, nachts zu arbeiten. Fragte sich nur, an was? Die offenen Rechnungen hatte er bisher nicht überwiesen. Nachdem Olympia Mails beantwortet, Putzmittel bestellt und den PC heruntergefahren hatte, beschloss sie, bei den Marktbäuerinnen einkaufen zu gehen, die während der Christkindlesmarkt-Zeit auf die Museumsbrücke umziehen mussten. Doch vorher ging sie rüber in ihre Wohnung.


  Alle Frühstücksspuren waren beseitigt worden, keine Kajalstifte, Lipglossdöschen oder Wimpernzangen fanden sich im Bad, die Decken und Kissen lagen ordentlich gestapelt auf dem Sofa. Olympia war vor ihren Gästen aus dem Haus gegangen und hatte bei ihrer Rückkehr ein Chaos erwartet. Aber sogar die Tassen und Teller hatten sie in die Spülmaschine geräumt. Am Kühlschrank klebte ein Post-it.


  Herzlichen Dank! Und liebste Grüße!!!


  Cathy und Annikki [image: smiley]


  Trotzdem konnte die Wohnung etwas Frischluft vertragen. Olympia ging ans Fenster und wich sofort einen Schritt zurück.


  Direkt neben dem Albrecht-Dürer-Denkmal stand Manne und wischte auf seinem Smartphone herum. Suchte er immer noch sein Pelzjäckla? Um den Taxifahrer nicht auf sich aufmerksam zu machen, verzichtete Olympia auf das Lüften. Heute hatte sie keinen Nerv für Mannes weltbewegende Probleme. Das Treffen mit dem Kommissar hatte sie Zeit gekostet, aber sie hatte nichts dagegen gehabt. Sie freute sich, ihn heute Abend wiederzusehen, und sie schien ihm auch nicht gänzlich unsympathisch zu sein. Seine Fragen hätte er ihr schließlich auch bei den Grünsteins oder am Telefon stellen können. Und wie er sie manchmal angeschaut hatte. Himmel, Himmel! Und doch hatte sie eigentlich nicht vor, eine Romanze anzufangen, egal mit wem.


  Als sie das Haus verließ, war der Taxifahrer verschwunden. Olympia kaufte bei einer der fränkischen Bäuerinnen Endiviensalat, Kartoffeln, Karotten und Rote Bete und nahm an einem türkischen Obststand Orangen und Bananen mit. Sie hatte so eine Vorahnung, auch heute die beiden Angsthasen Cathy und Annikki als Übernachtungsgäste bewirten zu müssen. Als sie über den Christkindlesmarkt nach Hause ging, wurden ihr die Arme schwer. Es war zwölf Uhr, und die Ansammlung von Touristen, die die Köpfe reckten, erinnerte sie daran, dass nun das Männleinlaufen begann. Olympia stellte den Einkaufskorb auf den Boden und legte den Kopf in den Nacken. Jeden Tag zur Mittagszeit setzte sich in zwanzig Meter Höhe das Glockenspiel am Giebel des Michaels-Chors der Frauenkirche in Bewegung. Mit dem ersten Glockenschlag öffneten sich rechts und links des thronenden Kaisers Karl IV. die Türen. Die sieben Kurfürsten, die Männlein, zogen, flankiert von Fanfaren- und Flötenbläsern, einem Glockenschläger und einem Trommler, in drei Runden an ihm vorbei und verneigten sich vor ihm, woraufhin dieser das Zepter senkte.


  Olympia freute sich jedes Mal, wenn sie zufällig zu dieser Zeit an der Kirche vorbeikam. Diesmal applaudierten sogar ein paar Touristen, als sich die Türchen wieder schlossen.


  »Immer wieder schee, gell?«, sagte ein Mann hinter ihr und griff nach Olympias Gemüsekorb.


  Doch da war er bei der putzenden Singlefrau an die Falsche geraten. Da musste schon ein anderes Kaliber kommen, um sie zu bestehlen! Im Nu hatte Olympia dem Mann auf die Hand geschlagen und umklammerte seinen Arm. Und hätte ihr nicht in dem Moment gedämmert, wer da eigentlich neben ihr stand, wahrscheinlich hätte sie sogar mit ihrem Knie Körperkontakt aufgenommen. Nicht, dass sie ausgebildete Boxerin oder Karatekämpferin gewesen wäre, aber in einer solchen Situation ließ sie nichts unversucht. »Manne! Mensch! Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Er rieb seinen Arm und die Hand. »Ich wollte dir nur beim Tragen helfen.«


  »Da fragt man doch vorher!«, schimpfte sie noch immer, aber ihr Verhalten tat ihr schon leid.


  »Also gut: Darf ich?« Manne hob den Korb, ohne auf Olympias Zustimmung zu warten. »Für deinen Catering-Service? Hast du einen Auftrag?«


  »Nein, aber zwei junge Damen, die vorgeblich auf Diät sind, aber Hunger haben wie pubertierende Jungs.«


  Manne verstand kein Wort, doch es gab Dinge, die musste er auch nicht hinterfragen.


  »Hast du deinen Pelz unterdessen wiedergefunden?«


  »Hör mir bloß auf!«, winkte er ab. »Aber vielleicht hat mein Bekannter noch ein Schnäppchen für mich und hilft mir so aus der Patsche.« Er wechselte den Korb in die andere Hand.


  »Der Puffbesitzer? Dein Pelzdealer?«


  »Pst!« Er schaute sich ängstlich um. »Außerdem ist das eine Bar mit erotischem Tanz, und Hanno macht in In- und Export.«


  Jaja, man konnte sich alles schönreden. Olympia grinste.


  Manne schnupperte wie ein Hund im Wind. »Herrschaft, riecht des goud! Wie soll man denn da standhaft bleiben, wenn es überall nach Bratwürschd duftet. Ich will nämlich bis Weihnachten noch drei Kilo abnehmen, rein prophylaktisch, weil ich mir die bis Neujahr garantiert wieder anfutter. Die Elfi kocht recht gut.«


  »Das hast du doch nicht nötig«, sagte Olympia, ohne schmeicheln zu wollen. Ihr war nicht entgangen, dass er beim Friseur gewesen war. Kurz, aber gar nicht schlecht. Was ein guter Haarschnitt ausmachte! Und neue Jeans – sie saßen wie angegossen. Auch der schwarze Rollkragenpullover durfte noch keine vierundzwanzig Stunden Tragezeit auf den Strickrippen haben.


  »Ich nehm dir den Korb mit rauf. Kommt nicht in Frage, dass du dich abschleppst«, entschied Manne, ganz der Gentleman, als sie vor Olympias Haus standen.


  Sie lächelte ein klein wenig. Flirtete der Taxifahrer etwa mit ihr?


  »Kaffeechen?«, fragte sie, als sie in der Küche waren, und holte die Dose mit dem Weihnachtsgebäck aus einem Schrank.


  Manne wuchtete den Einkaufskorb auf den Tisch. »Warum nicht, wenn ich dich nicht störe?«


  Olympia verschwieg, dass sie ihn bereits vom Fenster aus gesehen hatte. »Was treibst du denn zu Fuß in der Stadt? Ist dein Taxi kaputt?«


  »Nee, das ist eine alte Rennsemmel. Ich mache nur eine kleine Pause und vertrete mir die Füße, zufällig hat meine letzte Fuhre in der Gegend geendet.«


  Olympia schenkte sich Mineralwasser ein. Noch mehr Kaffee, und ihr Herz würde aus der Brust springen. »Wenn dein Pelz verschollen bleibt, kannst du deiner Frau ein kleines Weihnachts- oder Silvesterbüfett schenken. Ich liefere auch an Feiertagen und könnte dir einen Superpreis machen.«


  Mannes Augen begannen zu leuchten. »Cool!«


  »Oder ein Candle-Light-Dinner.«


  »Wenn es ein Supersuperpreis ist, komme ich vielleicht darauf zurück.« Sie hatten sich an Olympias Küchentisch gesetzt, und Manne lehnte sich zurück. »Aber der schöne Pelz … Vielleicht hat auch eine Tänzerin aus der Bar gesehen, dass da ein Pelz im Kofferraum liegt, während wir uns um den alten Grünstein gekümmert haben. Später ist sie zu meinem Haus gefahren und hat ihn aus meinem Auto geklaut«, sinnierte er vor sich hin, glaubte die Story aber selbst nicht.


  »Grünstein?« Olympia wurde hellhörig.


  »Ja, der Juwelier, von dem ich dir erzählt habe. Ich hab doch gedacht, der sei tot. War er aber nicht, ist bloß aus den Latschen gekippt. Wahrscheinlich, weil ihn die nackten Mädels so aufgeregt haben.«


  »Ich putze bei den Grünsteins.« Olympia legte den Kopf schräg. »Welche nackten Mädels?«


  »Na, ich hab den Juwelier doch hinter die Mauer gefahren, in die Ottostraße.«


  »Der Grünstein geht in den Puff?« Das hatte Olympia dem feinen Herrn nicht zugetraut. Schon die Männerabende mit Damenbegleitung fand sie bemerkenswert, aber ein Bordell …?


  »Quatsch, eigentlich wollte der ins Hotel Edelmann gefahren werden. Aber unterwegs schau ich in den Rückspiegel, und da sehe ich ihn zusammengesunken auf der Rückbank. Mit einer solch ungesunden Gesichtsfarbe, dass ich gedacht habe: Himmel, der ist mir im Taxi abgenibbelt! In meiner Not bin ich zu Hanno gefahren, dem mit der Bar – oder dem Puff, wenn du so willst. Er hat bei dem Grünstein den Puls gefühlt und festgestellt, dass er nur pennt. Aber ich sag dir, ausgeschaut hat er wie der ›Tod von Forchheim‹, so leichenblass, wie der war.« Manne schnitt eine seltsame Grimasse, die wohl das Aussehen von Grünstein illustrieren sollte.


  »Und als ich grad mein Geschäft mit dem Hanno abgewickelt hatte, haben Hannos Mädels den Grünstein am Hinterausgang der Bar gefunden. Auf dem Boden! Gesund hat er auch da nicht ausgeschaut, aber Hanno hat gemeint, ich könne ihn bei ihm lassen und mich vom Acker machen. Er würde sich um den Mann ›kümmern‹.« Manne malte Anführungsstriche in die Luft. »Aber das habe ich dir ja schon einmal erzählt.«


  Olympia schoss ein Gedanke durch den Kopf: Konnte das etwas mit Julis Tod zu tun haben? Aber was? »Und der Mann ist einfach so weggekippt?«, bohrte sie nach.


  Manne nickte eifrig. »Als ich mit Hanno im Keller wegen meinem Pelzjäckla bin, hören wir oben in der Bar auf einmal ein Mordsgeschrei. Wir sprinten hoch. Überall stehen dem Hanno seine Weiber herum, und der Grünstein liegt am Boden und faselt dauernd was. Dann verdreht er auf einmal die Augen und ist weg.« Manne schaute unglücklich drein. »Als ich daheim war, hab ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich den einfach im ›Roten Bock‹ zurückgelassen hatte. Er war doch mein Fahrgast.«


  »Toll war die Aktion wirklich nicht. Was hat er denn gefaselt, als er am Boden lag?«


  »›Du Depp, du Depp …‹, oder so.«


  »Das kenne ich. Ist von Haindling.« Prompt fing Olympia an zu singen: »Du Depp, du Depp, du Depp …«


  »Ich glaub nicht, dass er das gesagt hat. Eher schon: ›Sepp, du Depp‹, aber vergiss es einfach. Ich kann mich auch geirrt haben.«


  »Sepp, du Depp? Der Lebkuchen-Burger heißt Sepp, also, eigentlich Josef. Und die zwei sind befreundet. Solltest du ihn zu Sepp Burger fahren?«


  »Nein, das habe ich doch schon gesagt. Ins Hotel Edelmann beim Opernhaus.« Manne runzelte fragend die Stirn. »Und du sagst, der Juwelier und der Lebkoungmoo sind Spezln? Beim Lebkoungmoo habe ich doch später dich und das frierende Engerla eingeladen.«


  »Wieso nennst du ihn so?«


  »Meine Eltern kaufen in der Adventszeit nur die Lebkuchen von Lebkuchen-Burger, obwohl wir in Nürnberg doch wirklich noch viele andere ausgezeichnete Lebküchnereien haben. Aber die Tradition haben sie von meinen Großeltern übernommen. Die haben immer gesagt: ›So süß wie die Lebkuchen vom Lebkoungmoo schmecken keine.‹ Auf der Verpackung ist ein Lebkuchenmann abgebildet, daher der Name.«


  So süß wie der Lebkoungmoo. Sepp, du Depp?


  Olympia überlegte. Konnte sie mit diesen Informationen etwas anfangen? Nicht wirklich. Sepp, du Depp … Wahrscheinlich hatte Manne sich tatsächlich nur verhört.


  Lebkoungmoo


  »Könnernd Sie mir helfen, Frollein Olümbia?« Haushälterin Hilde sprach den Namen fränkisch mit »weichem b« aus. »Die Lichterketten bring ich allanz ned aufn Christbaum nauf.«


  Sepp Burgers Perle war in höchstem Aufruhr. Seit drei Jahren arbeitete Olympia für den Lebkuchen-Seniorchef, und seit drei Jahren geriet Hilde in der Adventszeit in Panik. Den Tannenbaum im Eingangsbereich der Villa mit Lichterketten zu schmücken war für Olympia kein großer Akt, und wenn sie damit der liebenswerten Frau helfen konnte, dann sprang sie gerne ein.


  Olympia schaute auf ihre Uhr. In zwei Stunden mussten Annikki und sie in der Praxis Engelroth putzen, und dann war auch ihr Sondereinsatz mit Carl Bernhardt geplant. Anschließend wollte sie in Cathys Wohnung nach dem Notizbuch suchen. Sie hatte einiges vor, aber sie lag gut in der Zeit.


  Sie hatte die Burger-Villa durch den Seiteneingang betreten, doch selbst im Flur waren ihr die erregten Stimmen nicht entgangen.


  »Die Kinder sin zu Besuch. Ich versteh zwar ned, um was es geht, aber die hom sich ganz schön in der Wolle«, erklärte die Haushälterin mit sorgenvollem Blick.


  Mit den Kindern meinte Hilde die Söhne Lorenz, den Kniefiesl, und Sebald sowie die Tochter Maria, nur gelegentlich schloss die Bezeichnung auch die Ehepartner der Genannten mit ein.


  Olympia fand es interessant, dass die Burgers ihre Söhne nach den zwei Kirchengemeinden mit den berühmtesten Kirchen Nürnbergs – St. Lorenz und St. Sebald – benannt hatten. Manchmal schickte sie ein Dankgebet gen Himmel, Tochter einfacher Leute zu sein, die nicht hinter jedem Cent her waren, vorzugsweise wenn sie wieder einmal die deftigen Streitereien der Burgers miterleben durfte. Die Burger-Kinder gönnten einander nicht einmal die Wurst auf dem Brot.


  Olympia nahm die Lichterketten aus dem Karton, die noch genauso korrekt aufgewickelt darin lagerten, wie sie sie im Januar darin verstaut hatte. »Ich hole die große Leiter, Hilde.«


  Die Haushälterin sah sie an, schwieg aber.


  »DIE LEITER!«, schrie Olympia. Warum nur trug Hilde so selten ihr Hörgerät?


  Olympia ging bewusst so zum Schuppen, wo sich Leitern, Schubkarren und Handwerkszeug befanden, dass sie am Salon vorbeikam, Umweg hin oder her. Die laute Diskussion musste doch einen Grund haben, und sie wollte wissen, welchen.


  »Du brauchst Papa wegen seines losen Lebensstils nicht anzumachen, Maria. Du nicht! Er steht wenigstens auf das andere Geschlecht, wenn auch in viel zu junger Ausgabe.« Das kam von Sebald.


  Olympia spitzte die Lippen. Maria liebte Frauen? Ob ihr Ehemann das wusste?


  »Nur kein Neid, Brüderchen, weil du niemanden findest, der dich und deine sexuellen Entgleisungen erträgt. Nicht jede steht auf Sadomaso-Spielchen mit einem verlotterten Gnom. Wie siehst du überhaupt nur wieder aus? Unter welchem Stein bist du denn heute Morgen hervorgekrochen? Kein Geld für einen Friseur? Ohne Papas Erbe im Rücken könntest du dich jetzt schon zu den Pennern am Hauptbahnhof gesellen«, schoss seine Schwester arrogant zurück.


  Es war ein offenes Familiengeheimnis, sogar in der Zeitung war schon darüber zu lesen gewesen. Sebald Burger war der geborene Verlierer, nicht nur beim Kartenspiel oder wodurch er sonst noch sein Geld den Bach runtergehen ließ. Angeblich hatte er offizielles Kasino-Verbot.


  »Wer sagt uns denn, dass wir etwas erben?«, stichelte Sebald, als träfe ihn Marias Anfeindung nicht.


  Olympia fragte sich, ob Sepp Burger überhaupt anwesend war. Seine Kinder sprachen über ihn, als wäre er schon tot.


  »Wahrscheinlich überlegt unser Väterchen bereits, sein Testament zu ändern. Was meinst du dazu, Vater?«, fragte Lorenz. »Man sollte wirklich in Erwägung ziehen, dich entmündigen zu lassen.«


  Olympia ballte die Fäuste – so ein Mistkerl! Zwar wusste sie, dass man einen Menschen nicht einfach entmündigen lassen konnte, aber allein die Drohung war eine Gemeinheit sondergleichen.


  Als Schritte aus dem Salon auf sie zukamen, huschte Olympia davon. Warum sollte Sepp Burger sein Testament ändern wollen?, fragte sie sich auf dem Weg zum Schuppen. Und vor allem zu wessen Gunsten?


  Kurz darauf schleppte sie die lange Leiter ins Haus. Olympia litt unter Höhenangst, deren Ausprägung jedoch ganz von ihrer Tagesverfassung abhing. Also stieg sie vorsichtig die Sprossen hinauf, vermied es, nach unten zu schauen, und befestigte die Lichterkette. Als sie sie anschaltete und der so herrlich duftende Nadelbaum wie mit tausend kleinen Sternchen besprenkelt leuchtete, glänzten Hildes Augen. Olympia lächelte. Das war die Mühe wert gewesen.


  Auch wenn die Haushälterin stets behauptete, der Christbaum sei allein für die Kinder. »Die freuen sich immer so!«


  Innerlich knurrte Olympia laut auf. Dass sich die »Kinder« über den Baum freuten, war zweifelhaft. Aber über Geld? Das war so gut wie sicher.


  Anschließend saugte Olympia in den Gästezimmern im Obergeschoss und verräumte das gespülte Geschirr, da Hilde oft vergaß, in welchen der Hängeschränke die Teller, wohin die Tassen und Töpfe gehörten. Und sie ließ sich Zeit dabei.


  Endlich hörte sie Automotoren anspringen. Nacheinander fuhren drei Wagen vom Grundstück. Mit einem Auge lugte sie an der Gardine vorbei ins Freie, jederzeit bereit, den Kopf wieder einzuziehen. Durch die lichte Hecke erkannte sie den Mercedes von Lorenz, den Porsche von Maria und den SUV von Sebald, die vom Grundstück rollten.


  Nachdem sie sich die Locken zurechtgezupft hatte, ging sie mit dem Staubwedel in den Salon, wo sich Sepp Burger gerade eine seiner geliebten Kubanischen anzündete und Ringe in die Luft blies. Wenn sie erwartet hatte, ihn geknickt oder verärgert vorzufinden, hatte sie sich getäuscht. Der Lebkuchenmogul lehnte gemütlich in seinem Ohrensessel und ließ sich den Tabak schmecken.


  »Darf ich?«, fragte Olympia und fing geschäftig an, die Spinnweben an der Tapete wegzuwedeln. Natürlich war dort keine einzige, aber auch nur deswegen, weil jegliche Weberei bereits von ihr im Keim erstickt wurde. Aber wie sollte sie sonst mit Sepp Burger ins Gespräch kommen? »Sind Ihre Kinder schon wieder weg?« Geschäftiges heftiges Wedeln.


  »Gott sei Dank!« Er grinste verschmitzt. »Wenn die keinen Lärm machen, sind sie entweder krank oder tot.«


  »Ist eine Sache des Temperaments. Manche Menschen müssen immer auf sich aufmerksam machen.« Ups! War das zu vorlaut gewesen?


  Doch Burger nickte zustimmend.


  Olympia fand es dennoch nötig, ein persönliches Statement nachzuschieben: »Bei mir kommen beispielsweise manchmal die griechischen Gene durch, die für die Lautstärke verantwortlich sind.« Sie wedelte sich über ihre Schuhe.


  Burger verfolgte alles aufmerksam und legte die Zigarre dann in einem Aschenbecher ab. »Am Samstag findet die große Weihnachtsgala zu Ehren des hundertjährigen Bestehens von Lebkuchen-Burger im Opernhaus statt.« Er erhob sich aus dem Sessel.


  Selbstverständlich hatte Olympia davon gehört.


  Er nahm ein Lederetui von einer der Holzkommoden. »Unsere Gäste erwarten Musik und Tanz, ein riesiges Galabüfett und vor allem das ›Große Lebkuchen-Casting von Lebkuchen-Burger‹.« Er zog zwei Einladungen aus der Hülle.


  Olympia hatte im Staubwedeln innegehalten. »Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Eine witzige Idee, dieses Lebkuchen-Casting. Die Gäste dürfen aus allen Burger-Lebkuchen ihre Lieblingssorte auswählen, richtig?«


  »Die Idee ist auf Lorenz’ Mist gewachsen, eine Werbeagentur hat dann das Konzept ausgearbeitet. Die Kinder meinen, unsere Firma müsse mehr mit der Zeit gehen und mehr Werbung machen, vor allem über soziale Netzwerke. Solche Großveranstaltungen lassen sich werbewirksam vermarkten. Unser Casting wird sogar auf Facebook angekündigt.« »Facebook« sprach er aus, als hinge dem Unternehmen ein übler Geruch an.


  »Damit haben Ihre Kinder recht, obwohl Lebkuchen-Burger auch so weltberühmt ist«, sagte Olympia. »Und der Lebkoungmoo.«


  »Ja, mein süßer Lebkoungmoo«, flüsterte Burger, und einen Moment lang flog eine Traurigkeit über sein Gesicht, die Olympia ans Herz griff. Aber sie wagte nicht, nachzufragen, auch weil der Mann sich sofort wieder in der Gewalt hatte. »Bei unserem Lebkuchen-Casting dürfen die Gäste so viel naschen, wie sie wollen.«


  »Lebkoung all you can eat sozusagen!«, lachte Olympia.


  Auch Burger schmunzelte. »Da geizen wir nicht. Genauso wenig wie bei unseren Werksführungen für die Öffentlichkeit. Es gibt immer jede Menge Kostproben.« Der Lebkuchenchef kam richtig in Fahrt. Seine Augen leuchteten. »Natürlich darf niemand wegen der strengen Hygienevorschriften in die Fabrikation, aber wir haben einen Übergang mit Panoramafenstern, durch die man auf die Lebkuchen-Fabrikationsstraße schauen kann. Für Gäste, die sich über die Tradition der Lebküchner und die Geschichte unseres Unternehmens von der Gründung bis heute interessieren, gibt es unseren gemütlichen Filmraum.«


  Olympia kannte den Film, Sepp Burger gab ihr dennoch eine kleine Zusammenfassung über die Entstehung der Lebkuchen.


  »Eigentlich verdanken wir den Mönchen die Lebkuchen. Die Honigkuchen kannte man schon in der Antike, doch die Klosterbrüder reicherten sie mit Pfeffer an und aßen sie in der Fastenzeit zu starkem Bier. Pfeffer war nur ein Sammelbegriff für alle Gewürze wie unter anderem Zimt, Gewürznelken, Muskatblüten, Kardamom, Koriander und Vanilleschoten aus fernen Ländern. Die Pfefferkuchen galten als besonders verdauungsfördernd und heilend. Nürnbergs günstige Lage an der Gewürzstraße und der riesige Reichswald mit einem gut ausgebauten Zeidlerwesen, wodurch es reichlich Honig gab, waren optimal für die gewerbsmäßige Lebkuchenherstellung im 13. Jahrhundert.« Burgers Leidenschaft für das Thema war nicht zu überhören. »Als Sahnehäubchen bekommt jeder Besucher nach der Werksbesichtigung ein kleines Päckchen mit unseren Spezialitäten mit auf den Nachhauseweg. Vom Lebkoungmoo. Sie sehen, wir lassen uns wirklich nicht lumpen.«


  »In der Adventszeit kann ich auch kaum die Finger von den Lebkuchen lassen«, gestand Olympia und zog automatisch den Bauch ein.


  »Was meinen Sie, wie viele Touristen sich in den vier Wochen des Christkindlesmarktes in Nürnberg aufhalten?«, fuhr Burger fort. »Und jeder zweite, mindestens, nimmt Lebkuchen mit. Sogar Touristenbusse steuern unser Werk an, da boomt das Geschäft. In der Wintersaison beschäftigen wir tausend Mitarbeiter, im Sommer zweihundert. Was uns natürlich nachhaltig beliebt und bekannt macht, ist das Gratispäckchen vom Lebkoungmoo. Denn an was erinnern sich die Leute, besonders die Kinder, noch nach Jahren? An die geschenkten Lebkuchen. Ich sage Ihnen, das zahlt sich aus.«


  Sepp Burger reichte Olympia die Einladungen. »Das sind Karten für zwei wunderbare Plätze mit gutem Blick auf die Bühne. Wenn Sie Lust und Zeit haben, würde ich mich freuen, Sie am Samstag zu sehen.«


  Olympia war so baff, dass es ihr die Sprache verschlug, was ein ausgesprochen seltener Zustand bei ihr war. Sie freute sich riesig und würde Annikki mitnehmen.


  Sonja Krämers Wangen brannten, Röte zog sich über ihr Kinn bis zum Hals. Man hätte auf schwere Glühweinvergiftung tippen können, aber so eine Entgleisung kam bei der erfahrenen und korrekten Arzthelferin nicht in Frage. Hauptkommissar Bernhardt und Kriminaloberkommissar Felix Reichel, die fast zeitgleich mit den Putzfrauen in der Praxis eingetroffen waren, mochten eher der Grund ihrer ungesunden Hauttönung sein, waren es aber auch nicht. Anders als in anderen Praxen war diese auch Mittwochnachmittag geöffnet. Seit dem Mord vor zwei Tagen ging es hier zu wie in den Geschäften der Breiten Gasse beim Sommerschlussverkauf. Die dringende Nachfrage nach Terminen war noch nie so groß gewesen. Nachsorgetermine wurden peinlich genau eingehalten, die Patienten kamen sogar früher oder in Begleitung des Ehepartners und von Freunden. Der schauerliche Mord war ein regelrechter Besuchermagnet. Selbst Selfies wurden gemacht! Und alle halbe Meter stand ein Patient Sonja Krämer im Weg, da in beiden Wartezimmern keine Sitzplätze mehr frei waren. Vielleicht sollte sie Eintrittskarten verkaufen oder Nummern ziehen lassen, um die Reihenfolge der Toilettengänger festzulegen. Die Kabinen waren nämlich auch permanent belegt. Aber die Herren und Damen Doktoren bekamen davon natürlich nichts mit, die schwirrten von Behandlungszimmer zu Behandlungszimmer, gaben Spritzen, zogen Weisheitszähne, führten Wurzelspitzenresektionen durch, behandelten vernarbtes Gewebe und korrigierten Tränensäcke, Ohren und Nasen. Da klingelte die Kasse. Und jetzt auch noch diese beiden Polizisten und ihre Fragen. Nein und nochmals nein, es fehle nichts in der Praxis, auch die Ärzte würden nichts vermissen, sonst hätten sie das ja schon längst reklamiert. Sie, Sonja Krämer, könne den Beamten bei ihrer Suche nach der Mordwaffe leider nicht weiterhelfen. Sie habe sie jedenfalls nicht! Bestimmt, so ihre Vermutung, hatte der Mörder sie mitgebracht und anschließend wieder mitgenommen. Und diese griechische Putzfrau, echauffierte sie sich, müsse nun wirklich nicht überall herumschnüffeln. Aber wenn die Polizei das verlange … bitte. Recht sei ihr das nicht. Insgeheim spukten ihr noch ganz andere giftige Gedanken durch den Kopf: Und alles nur wegen dieses Weibsstücks. Natürlich hatte sie nicht sterben müssen, aber selbst im Tod machte sie noch einen Wirbel, und alles drehte sich nur um sie! Sonja Krämers Gesichtsröte hatte sich auch auf ihrem Dekolleté ausgebreitet. So musste sich die Altweiberhitze anfühlen, das passende Alter hatte sie immerhin schon erreicht. Wenigstens ließ der Patientenstrom jetzt, gegen Ende der Sprechzeit, nach. Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu und versuchte ein Lächeln, als Olympia auf sie zukam. »Gibt es noch etwas, Frau Moustakas?«, fragte sie zuckersüß.


  »Besten Dank, Frau Krämer. Frau Huuskonen und ich werden uns jetzt mit den Herren von der Kripo umsehen«, zuckerte Olympia zurück. Der andere Kommissar wich zwei Patientinnen aus und stand plötzlich so nah hinter ihr, dass sie ihm versehentlich auf den Fuß stieg, als sie sich umdrehen wollte. »Oh, sorry!«


  »Kein Problem, wenn ich Ihnen auch so auf die Pelle rücke. Darf ich mich vorstellen? Kriminaloberkommissar Felix Reichel.« Er hatte ein nettes, offenes Gesicht, ein echtes Lächeln und wischte sich ständig eine breite blonde Strähne nach hinten. Er war ein bisschen kleiner als Carl Bernhardt, hatte aber eine ebenso sportliche Figur. »Und Sie sind Frau Moustakas, die Putzunternehmerin, nehme ich an?«


  Putzunternehmerin! Olympia lächelte. So wurde sie selten genannt. »Grüß Gott, die bin ich.«


  Bernhardt kam mit einem Glas Wasser und einer Tablette aus der Teeküche und verzog als stille Erklärung das Gesicht.


  Hatte der Hauptkommissar etwa einen Brummschädel? Olympia verkniff sich ein Lächeln. »Annikki und ich werden uns zuerst in dem Behandlungszimmer umsehen, in dem Frau Both ermordet wurde. Sie haben es ja unterdessen freigegeben, und es ist gerade nicht besetzt«, entschied Olympia. Die Krämer warf ihr einen missbilligenden Blick über die Schulter zu, stöckelte dann aber doch weiter zum Empfangstresen.


  Annikki, die dazugekommen war, zog eine Schnute wie ein kleines Kind, das gegen seinen Willen ins Bett geschickt wird.


  »Es steht doch jetzt fest, dass es Mord war und dass sie in dem Behandlungsstuhl auch gestorben ist, oder?«, raunte Olympia.


  Bernhardt nickte mit zusammengepressten Lippen.


  »Kopf oder Zahn?«, fragte sie und betrachtete sorgenvoll Bernhardts Wange. War sie nicht geschwollen?


  »Zahn«, sprang Reichel für seinen Kollegen ein.


  »Na prima, dann sind Sie ja hier an der richtigen Adresse. Lassen Sie sich gleich einen Termin geben. Frau Krääämer?«, rief Olympia mit einem Schalk im Nacken.


  Schnell bog ihr Bernhardt den erhobenen Arm wieder nach unten. »Bloß nicht! Die verpassen mir am Ende noch eine Botoxbehandlung oder schnippeln an meiner Nase herum. Ich schmeiße mir ein paar Ibuprofen rein, dann vergeht das schon von selbst.«


  Soso, der Herr Kommissar hatte also Schiss vorm Zahnarzt. »Meine Erfahrung hat gezeigt, dass, wenn der Zahn wehtut, da auch etwas faul ist«, sagte Olympia. »Das vergeht nicht wieder von selbst. Aber es ist Ihre Entscheidung.«


  »Eben.« Bernhardt ging voraus ins Behandlungszimmer. »Sehen Sie sich in Ruhe um. Ich habe eben noch einmal mit Professor Engelroth und den anderen behandelnden Ärzten und Ärztinnen gesprochen, auch mit den anwesenden Sprechstundenhilfen. Niemand vermisst einen Gegenstand. Aber vielleicht fällt Ihnen ja etwas auf.«


  Annikkis Blick war kaum einmal im Kreis umhergehuscht, da schüttelte sie den Kopf, verließ das Behandlungszimmer und flüchtete sich hinter den Rücken von Kommissar Reichel.


  Olympias Blick tastete sich Zentimeter für Zentimeter vor. Sie betrachtete alles. Die niedrigen Schränke, in denen sich unter anderem medizinische Einweginstrumente und Desinfektionsmittel befanden, die Regale darüber, den Behandlungsstuhl, das Wasserbecken, den schwenkbaren Ablagetisch für das Dentalbesteck und sogar die unzähligen Urkunden und Auszeichnungen an den Wänden.


  »Ich wüsste nicht, was hier fehlt«, sagte sie schließlich. »Ich sehe mich jetzt in den anderen Räumen um.« Sie nahm in den Wartezimmern die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett unter die Lupe. Betrachtete den Zeitschriftenständer an der Wand, die Illustrierten vom Lesezirkel auf dem Tisch. Checkte die Kleiderständer und zählte sogar die Stühle. In der Teeküche öffnete sie die Schränke und stieß auf Tassen und Gläser. Keine schweren Pfannen oder Ähnliches. Dafür ein Dosen- und ein Flaschenöffner. Ein Kaffeeautomat. Daneben der Wasserspender. Auf einem Regalbrett, das an der Wand angebracht war und fast bis zur Tür des Chefbüros reichte, standen die Trophäen, die der Professor für verschiedene Leistungen erhalten hatte. Olympia zählte sie: sieben. Alle da. Sie hatte sich die Stückzahl unbewusst beim Staubwischen eingeprägt. Olympia ging wieder zurück zum Empfangsbereich. Die Polizisten folgten ihr schweigend. Dennoch zog der seltsame Tross die neugierigen Blicke der restlichen Patienten auf sich.


  »Dann hat der Mörder die Tatwaffe anscheinend mitgebracht«, murmelte Olympia vor sich hin. Sie legte sich den Zeigefinger an die Nasenspitze, ging ein paarmal auf und ab und erinnerte sich selbst an Inspektor Columbo – nur ohne Trenchcoat. »Aber bringt jemand einen Gegenstand mit, um einen Menschen zu erschlagen? Ist das logisch? Das scheint mir eher eine Impulshandlung gewesen zu sein, oder wie sehen Sie das?«


  Die beiden Polizeibeamten nickten.


  Ihre Aktion in der Praxis blieb also wohl oder übel erfolglos. Bevor sich die Männer verabschiedeten, gab Olympia Bernhardt noch den Rat, die schmerzende Stelle zu spülen und morgen zum Zahnarzt zu gehen.


  Während sie die Praxis putzte, überlegte sie bei jedem Gegenstand, den sie abwischte, ob man damit einen Menschen töten könnte. Sie wog ihn in der Hand, prüfte seine Griffigkeit, holte aus. Könnte auch eine Frau damit zuschlagen? In der Küche entlockte ihr Experiment Frau Engelroth, die noch mit den Abrechnungen beschäftigt war und sich einen schnellen Espresso machen wollte, ein kurzes, schrilles »Uih!«.


  Nachdem sie sogar die Teedose in Betracht gezogen hatte, konzentrierte sich Olympia wieder restlos auf ihre Arbeit. Nicht dass die Tatwaffensuche bei ihr zu einer Manie wurde.


  Tausend Ausreden hatte Annikki parat, Olympia nicht in Cathys Wohnung begleiten zu müssen. Sollte ihr das erspart bleiben, würde sie freiwillig auf die Karte für die »Lebkoungmoo-Weihnachtsgala« verzichten.


  »Ich gehe lieber zu dir und bereite einen Abendbrot vor«, bot sie an und zog wieder die Kleinmädchenblick-Nummer ab.


  »Ich kann dich ja nicht zwingen. Wann hast du eigentlich vor, wieder in deine Wohnung zu ziehen?« Und weil Annikki das Gesicht verzog, fügte Olympia schnell hinzu: »Nicht, dass ich dich loswerden will, aber ich muss ja vorausplanen. Im März wollte ich meine Großeltern auf Mykonos besuchen.« Was natürlich nicht ganz ernst gemeint war.


  »Kein Problem, du kannst unbesorgt nach dem Griechenland fliegen. Dann werde ich deine Topfpflanzen gießen.«


  Olympia rieb sich die Nase. »Nein, ehrlich, Annikki, irgendwann musst du wieder zurück in deine Wohnung. Wann, glaubst du denn, dass –«


  »Wenn den Mörder gefasst ist!«


  Also musste Olympia Bernhardt unbedingt unter die Arme greifen. Es sollte ja Mordfälle geben, die nie aufgeklärt wurden! Womöglich finde ich in Cathys Wohnung eine Spur und vielleicht sogar einen Hinweis auf den Mörder, dachte sie und war bereits auf dem Weg dorthin.


  Wie wahr.


  Horror


  Olympia steckte eilig den Schlüssel ins Schlüsselloch. In Cathys Wohnung klingelte es. Im Flur hielt sie einen Moment inne. Das Telefon stand auf einem niedrigen Regal. Durfte sie überhaupt rangehen? Aber vielleicht war es wichtig? Sie nahm das Gespräch entgegen, ohne sich zu melden, und hörte noch, wie der Anrufer auflegte.


  In der Wohnung roch es angenehm nach Vanille. Duftquelle war ein Glas mit einer Duftkerze, das auf dem Wohnzimmertisch stand. Als das Telefon wieder klingelte, ging Olympia zurück in die Diele und nahm ab. Erneut wurde aufgelegt. Dass die Leute aber auch keine Geduld hatten. Dann fiel ihr ein, dass ein ähnliches Spielchen bereits mit Cathy getrieben worden war. Vielleicht sogar mit Juli? Wollte jemand überprüfen, ob jemand in der Wohnung war? Bei Cathy hatte »das Monster« anschließend an der Tür gekratzt. Olympia schaute durch den Spion und lauschte. Nichts. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Natürlich war niemand da. Sie durfte sich nicht kirre machen lassen. Sie würde nur das Notizbuch aus Julis Zimmer und Cathys Laptop holen und dann schnell wieder verschwinden. Sie machte sich auf die Suche.


  Da war es. Dieses gleichmäßige Klopfen. Klopf. Klopf. Klopf. Olympias Nackenhaare stellten sich auf. Sie war nicht allein in der Wohnung. Es ist nur dein Herz, das so schlägt. Aber nein, das war es nicht. Klopf. Klopf. Klopf. Leise ging sie dem Geräusch entgegen. Die Badezimmertür stand halb offen. Du solltest dich bewaffnen. Aber womit? Vorsichtig drückte sie die Tür weiter auf. Sah das blutrote Wasser in der Badewanne, über deren Rand ein Arm hing. Wie oft hatte sie dieses schreckliche Bild schon in einem Fernsehkrimi gesehen? Und genau das hatte sie für einen kurzen Moment auch in Cathys Bad zu sehen befürchtet. Aber da war nichts. Die Wanne war leer. Schneeweiß, sauber. Klopf. Klopf. Klopf. Olympia drehte den Kopf. Erschrak über ihr Spiegelbild. Sah das Waschbecken. Der Wasserhahn tropfte. Olympia entwich ein fast verärgerter Laut, dabei war sie mehr als erleichtert.


  Klopf. Klopf. Klopf. Die Wassertropfen klatschten nicht auf das Waschbecken. Olympia ging näher. Wer legte denn eine Cremedose da hinein? Sie drehte den Wasserhahn fest zu. Das Klopfen erstarb, und sie brach in Lachen aus. Sie lachte sich selbst aus. So töricht war sie gewesen. Hatte in ihrer kindischen Furcht einen tropfenden Wasserhahn nicht mehr erkannt. Hatte sich von der Furcht einer jungen Frau anstecken lassen. Ein Monster an der Tür, so ein Blödsinn.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer und warf einen Blick durchs Fenster auf die noch immer belebte Johannisstraße.


  Stand da nicht ein Mann auf der anderen Straßenseite und schaute zu ihr hoch? Wo er stand, war die Straße nur schwach beleuchtet, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Er war groß, hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen und die Hände in die Jackentaschen gesteckt. Matthias, der Ex?


  Unwillkürlich zuckte Olympia zurück. War Cathys Angst doch nicht unbegründet? Wer war an der Tür gewesen? Wer hatte die junge Frau zu Tode erschrecken wollen? Die Kratzspuren an der Wohnungstür waren merkwürdig, aber sicher nicht das Werk eines glutäugigen Monsters.


  Erneut klingelte das Telefon. Olympia hechtete förmlich nach dem Hörer. Wieder wurde aufgelegt. Die Telefonnummer war unterdrückt worden. Dann schellte es an der Haustür. Olympia schrak zusammen. Ihr Puls raste. Nur ruhig bleiben. Sie befand sich in einem Mehrfamilienhaus mitten in der Stadt. Notfalls würde sie laut um Hilfe rufen. Auf Zehenspitzen schlich sie an die Tür und schaute durchs Guckloch. Kein Licht im Treppenhaus. Olympia lauschte. Wieder schrillte die Türklingel. Stand der Verursacher des Lärms unten auf der Straße oder schon im Treppenhaus? Wieder das Telefon. »Hallo!«, schrie Olympia. »Nun melden Sie sich doch!« Dann trommelte jemand mit der Faust an die Wohnungstür.


  Olympia ließ das Telefon fallen, huschte in die Küche und zog eine Schublade auf. Schreibkram. In der nächsten Papiere. In der dritten fand sie endlich Besteck und griff sich das nächstbeste Teil. Ein Obstschäler, aber egal. Zurück an der Tür lauschte sie. Sie fühlte sich eigenartig, als befände sie sich in einem Traum, und dennoch schoss es ihr durch den Kopf, dass zu lauschen eine schlechte Unart war. Als ihr Gegenüber erneut heftig gegen die Tür schlug, wurde Olympia wütend.


  Was bildete der sich ein! Verflucht noch mal!


  Todesmutig riss sie die Tür auf, den mörderischen Obstschäler in der Hand.


  Das Licht aus der Diele beleuchtete ein eingefallenes, bleiches Gesicht. Olympia stieß einen Schrei aus, der durchs Haus hallte. Der Bleiche machte einen entsetzten Sprung rückwärts und hielt sich die Arme schützend vors Gesicht. Prompt ging ein Stockwerk unter ihnen eine Wohnungstür auf. »Hallo?«


  »Reklame!«, riefen Olympia und die Gestalt wie aus einem Mund, und die Tür wurde wieder zugeschlagen.


  »Sind Sie verrückt geworden? Was hämmern Sie denn so an die Tür?«, blaffte Olympia den jungen Mann an.


  »Ich wollt zu der Cathy. Weil, weil, weil … Also, eigentlich zu Juli.« Plötzlich standen Tränen in seinen Augen.


  Kurz entschlossen zog Olympia ihn in die Wohnung. Das halbe Hemd schlug sie notfalls mit dem kleinen Finger k. o. Schnell verbarg sie den peinlichen Obstschäler hinter ihrem Rücken. »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Matthias Hager.« Und im gleichen monotonen Tonfall: »Die Juli ist also wirklich tot.«


  Aha, der Ex.


  Olympia schob den jungen Mann in die Küche und warf den Schäler zurück in die Schublade.


  »Ich war ein paar Tage mit meinen Münchner Kumpels unterwegs und komm zurück, und die Juli ist tot«, wurde er jetzt schon wesentlich emotionaler. »Ich kann es nicht fassen. Ich war doch bloß ein paar Tage weg … Meine Juli!«


  »Und das haben Sie erst jetzt erfahren? Haben Ihre Kumpels keinen Fernseher, haben Sie kein Internet? Von Juli wird überregional berichtet.« Das Bürschchen wollte sich doch bloß rausreden, oder nicht?


  »Die Jungs und ich waren Ski fahren, und abends haben wir einen draufgemacht. Fernsehen stand nicht auf unserem Programm. Na ja, und nicht überall hatten wir Netz«, entschuldigte er sich.


  »Sie waren am Montag also nicht in Nürnberg?«


  Der hagere Hager schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin erst heute zurückgekommen. Vorhin schalte ich die Glotze ein und denk, mich trifft der Schlag. Ich hab’s gar nicht glauben können und gleich Cathy angerufen. Aber ihr Handy ist aus, und hier war dauernd belegt.«


  Olympia musterte ihn. Sofern er sich den Skiurlaub nicht aus den Fingern gesogen hatte, konnte er schlecht das Monster gewesen sein. Und sie war geneigt, ihm zu glauben.


  »Sagen Sie mir doch, äh …«


  »Olympia Moustakas, aber sag doch einfach Olympia zu mir.« Per Du würde er vielleicht mehr ausplaudern als per förmlichem Sie.


  »Erzähl mir doch bitte, was passiert ist, Olympia. Man hat Juli tatsächlich ermordet?«


  »Meine Kollegin und ich haben Juli in der Praxis, in der sie arbeitete, erschlagen aufgefunden. Wir putzen dort.«


  »Wer hat das getan?«, fragte Matthias Hager heiser. Er hatte sich auf einen Küchenstuhl fallen lassen, und plötzlich standen seine hellbraunen Haare in alle Richtungen weg.


  Er war ein hübscher Kerl, nicht so auffällig wie manche Jungs heutzutage, eher der Typ »Mutters Liebling«, sehr brav und viel zu dürr. Und ganz bestimmt kein Frauen schlagendes und Türen zerkratzendes Monster.


  Dann fing er an zu weinen.


  Olympia schmerzte das Herz. Sie nahm ihn in den Arm, schluckte und blinzelte die eigenen Tränen weg.


  »Mich hat sie ja nicht mehr haben wollen. Weiß nicht, warum.« Er nahm Olympia das Papiertaschentuch ab, das sie ihm reichte, und schnäuzte sich.


  »Manchmal macht das Herz eben Sachen, die der Kopf nicht versteht.« Sie zog selbst die Nase hoch. »Aber das heißt ja nicht, dass Juli dich nicht mehr gerngehabt hat.«


  »Meinst du?« Augen mit Tränenschleier.


  »Schon. Aber sag, Matthias, warum hast du immer wieder aufgelegt, wenn ich ans Telefon gegangen bin?«


  »Hab ich nicht. Wie gesagt, ich habe es ein paarmal probiert, aber es war ständig belegt.«


  Olympia öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. Cathy würde ihr schon nicht böse sein. Sie goss Matthias und sich ein Glas voll ein. »Und warum hast du eben wie ein Verrückter an die Tür geklopft? Mir ist fast das Herz stehen geblieben.«


  »Ich wollte zu meiner Juli. Ich dachte, vielleicht ist das alles ja nicht wahr. Vielleicht steht sie gleich vor mir und lebt. Sorry.«


  Seltsames Gemurmel drang ihr aus dem Wohnzimmer entgegen, als Olympia ihre Wohnung aufschloss. Ein schwacher Lichtschein fiel in die Diele. Ihr erster Gedanke galt Einbrechern. Doch dann hörte sie eindeutig die Stimme von Annikki, die beim Fernsehen gern Selbstgespräche führte oder dem Personal des Filmes Anweisungen gab, was es am besten als Nächstes tun sollte. Olympia kannte den Spleen. Besonders gern schimpfte Annikki mit untreuen Männern, in höchster Erregung auch auf Finnisch.


  Olympia blinzelte durch den Türspalt. Ihre junge Kollegin saß in eine Decke gewickelt auf dem Sofa und schaute sich »Aktenzeichen XY … ungelöst« an. Unglaublich. Da machte sich die Finnin vor jeder Maus in die Hose und dann das!


  Allerdings hielt sie Henry, Olympias Kuschelhasen, fest an sich gedrückt, wohl um bei spannenden Szenen hinter dem Schlappohr in Deckung gehen zu können.


  Es war fast zweiundzwanzig Uhr, als ein Kriminalkommissar im Fernsehen über erste Fahndungserfolge berichtete. Von diesem Ziel war die Nürnberger Kripo noch weit entfernt. Aber konnte sich Olympia dessen sicher sein? Nur weil die Medien nichts meldeten, bedeutete das nicht, dass man den Mörder nicht vielleicht doch schon im Visier hatte.


  Olympia betrat ihr Wohnzimmer, und prompt zuckte Annikki zusammen. »Hab dir gar nicht gehört. Mein Herz fällt mir gleich auf den Boden!«


  »Bist du wahnsinnig? Du als oller Schisser guckst ›Aktenzeichen‹?«, schimpfte Olympia.


  »Ich dachte, vielleicht senden sie etwas über den Juli.« Annikki schälte sich aus der Decke und schlüpfte in ihre Hausschlappen, die sie anscheinend mitgebracht hatte. »Ich mache dir Tee. Oder Kaffee?«


  »Bloß keinen Kaffee nachts! Ich habe heute bestimmt schon drei Liter getrunken und bekomme sonst auch ohne ›Aktenzeichen XY‹ kein Auge zu. Und der Besuch in Cathys Wohnung war auch nicht gerade ohne.«


  Annikki zog die Beine wieder ein und die Decke um ihre Knie.


  »Ich habe Julis Ex-Freund Matthias kennengelernt. Und als hätte ein unbekannter Beobachter nur darauf gewartet, dass jemand die Wohnung betritt, klingelte das Telefon in einem fort. Allerdings hat der Anrufer immer aufgelegt, sobald ich den Hörer abnahm.«


  Olympia hielt Julis Notizbuch und Cathys Laptop in den Händen. »Hat sich Cathy noch einmal gemeldet?«


  Aber Annikki war noch mit Julis Ex beschäftigt. »Warum ist er in den Wohnung gewesen? Ist ihm dem Monster?«


  »Ich glaube nicht. Angeblich hat er erst heute von Julis Tod erfahren. Er war mit Kumpels beim Skifahren. Ich hab den Burschen ein bisschen kennengelernt, er war wirklich sehr traurig und ist mehr ein braves Bübchen als ein ausgeflippter Spinner. Wobei man natürlich nie weiß, welches Tier in einem Menschen schlummert.«


  »Aber er hat den Juli nach der Trennung mit Anrufen bombardiert und ihm Blumen vor die Tür gelegt.«


  »Da bin ich mir nicht sicher, zumindest nicht, was die Anrufe betrifft. Matthias wird sich jedenfalls bei der Polizei melden, ich habe ihm gesagt, dass der Kommissar schon nach ihm sucht.«


  »Dass du ihn vor ihm vernommen hast, wird dem schönen Kommissar nicht gefallen«, stellte Annikki trocken und ganz richtig fest. »Was aber wurscht ist, denn ich glaube, ihr habt vom ersten Moment an eure Augen aufeinandergeworfen.«


  »Quatsch!«, fuhr Olympia sie an. Oder hatte die Finnin recht?


  Rotes Filzstiftherz


  Olympia hatte einen Tick entwickelt. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, sah sie Monster vor ihrem inneren Auge. Wie gerade eben, als sie hatte frühstücken wollen. Zum Glück war es nur Manne, der am Hörer seltsam schweigsam war. Ob es Neuigkeiten von seinem Pelzjäckchen gab?


  »Na, na, des isses ned. Es geht um unseren frierenden Engel, ums Engerla.«


  Olympia biss rasch von ihrem Toast mit Honig ab. Sie konnte sehr gut gleichzeitig essen und reden. Annikki hatte sie schon zu ihrer Donnerstags-Putzstelle geschickt, da gab es keine Ausreden von wegen: Aber wenn da den Mörder ist?


  »Was ist mit Juli?« Als Manne wieder schwieg, vermutete sie schon, dass der Taxifahrer nur wieder auf eine Tasse Kaffee und ihr griechisches Weihnachtsgebäck vorbeikommen wollte.


  »Heute früh bin ich mit einem Taxi-Kollegen von mir ins Gespräch gekommen«, begann er dann aber doch. »Es war keiner von denen, die ich gut kenne. Wir haben uns a bisserla verquatscht, als wir am Taxistand am Aufseßplatz auf Kundschaft gewartet haben.«


  »Manne!«


  »Ja, sorry. Zufällig sind wir auf seltsame und auf besonders attraktive Fahrgäste zu sprechen gekommen. Und da erzählt der mir doch, dass er am Wochenende ein sexy Gerät mit Engelsflügeln gefahren hat – und zwar nach Erlenstegen in die Burger-Villa.«


  Olympia trommelte mit den Fingern gegen den Hörer, bis Manne sich beschwerte: »Hör auf damit, was auch immer du gerade machst.«


  »Mir wurde gesagt, die Polizei habe über die Taxizentrale keinen Fahrer ausmachen können, der an diesem Abend zur Villa von Sepp Burger gefahren ist.« Sie konnte förmlich spüren, wie Manne sich wand.


  »Na ja, er, also, der andere Taxerer, der hat gesagt, er sei so von der halb nackten Schnecke mit den Flügeln geblendet gewesen, dass er ganz vergessen hat, das Taxameter einzuschalten.«


  »Er ist schwarzgefahren!«


  »Aber das ist doch im Moment egal, oder? Wichtig ist, dass wir jetzt wissen, wie unser Engerla zur Villa gekommen ist.«


  Olympia ging ins Wohnzimmer und hockte sich auf die Sofalehne. Gedankenverloren schob sie Julis Notizbuch auf dem Tisch hin und her. Nun wussten sie also, wie Juli zu Sepp Burger beziehungsweise zu ihrem Chef gekommen war, aber was brachte das?


  »Und jetzt kommt das Wichtigste«, fuhr Manne fort. »Du hast mir doch erzählt, dass des Engerla wegen Geschäftsunterlagen in der Villa war, gell? Aber … die Kleine hatte außer dem kleinen Handtäschla, das wie eine Schleife ausgeschaut hat, auch auf der Hinfahrt nichts dabei. Da ist sich der«, Manne druckste herum, um den Namen des Schwarzfahrers nicht zu verraten, »na, der andere Taxerer ganz sicher.«


  »Dein Kollege hat darauf geachtet, was Juli bei sich hatte? Ich dachte, er wär so geblendet von ihrer Schönheit gewesen?«


  »Äh ja …«


  »Schon gut, erzähl weiter.«


  »Weil er sich das Engerla ganz genau angeschaut hat, ist ihm eben auch das Handtäschla aufgefallen. Aber Papiere, eine Aktenmappe oder einen Ordner hatte die Juli nicht dabei. Die Geschichte mit dem Schreibkram scheint also erstunken und erlogen zu sein. Wenn du mich fragst, ist sie auch eine von den Escortmädels gewesen. Wäre ja eigentlich auch nicht schlimm, oder?« Er zwinkerte, wenn auch etwas missglückt, was Olympia natürlich nicht sehen konnte. »Seltsam, dass der Lebkoungmoo und der Zahndoktor so was erfinden.«


  Olympia stimmte ihm zu und musste über Mannes Eifer lächeln. Natürlich, sie hatten sich ausführlich über diese Nacht, über diesen Fall und seine möglichen Zusammenhänge unterhalten, aber dass er sich so engagierte, rührte sie.


  »Dass einer des Maadla umgebracht hat, geht mir einfach ned aus dem Kopf.« Sobald Manne sich aufregte, verfiel er unweigerlich ins Fränkische. »Die Elfi wird langsam eifersüchtig, weil ich immer wieder davon erzähle. Aber ich sag immer zu ihr, des brauchsd ned, is Engerla is ja schon tot.«


  Olympia grinste. Solange die Elfi nicht auf sie eifersüchtig wurde, war ja alles okay.


  »Eifersucht is natürlich ein ganz starkes Motiv für einen Mord an so einem schönen Maadla«, fand Manne, schon nicht mehr ganz so erhitzt. »Und verschmähte Liebe. Vielleicht hat is Engerla ja jemandem den Freund ausgespannt? Dennoch ist es für mich schwer nachzuvollziehen, dass man deswegen einen Menschen umbringt.«


  »Vielleicht liegen wir mit unseren Vermutungen aber auch ganz falsch, und die Liebe spielt in diesem Fall keine Rolle. Vielleicht wollte jemand in der Praxis Arzneimittel oder Rezeptblöcke klauen und wurde dabei von Juli überrascht.«


  »Und ist dann gleich so brutal geworden? Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«


  Und dennoch hatte es jemand getan.


  Olympia rief bei Cathy an. Brauchte sie ihren Laptop gar nicht? Doch ihr Handy war ausgeschaltet. So wie Matthias es gesagt hatte. Musste sie sich Sorgen machen?


  Aber noch bevor sich ein mulmiges Gefühl in ihr breitmachen konnte, wirbelte Achill freudestrahlend in ihre Wohnung. Er hatte das Christkind kennengelernt!


  »Ich habe es gestern am Hans-Sachs-Platz vor dem Heilig-Geist-Spital getroffen, bei der Kinderweihnacht. Das Mädchen ist so süüüß! Wobei ich sie mir wesentlich größer vorgestellt hatte, aber Engel sind nun mal klein und zierlich«, plapperte er aufgeregt.


  »Das Christkind ist kein Engel«, bemerkte Olympia automatisch. Sie zog einen Pullover mit Norwegermuster über ihre Bluse und kritzelte nebenbei ihren Einkaufszettel. Ihr Neffe hörte sowieso nicht zu.


  »Ich vermute, beim Casting ist eh nicht die Körpergröße maßgeblich. Vielleicht ein bisschen das Gewicht, aber hauptsächlich natürlich das Auftreten.« Er schritt wie mit einem Stecken im Kreuz und einem Buch auf dem Kopf auf einem imaginären Laufsteg im Wohnzimmer auf und ab. Zu einer weißen Jeans trug er heute eine ebenso weiße, seltsame Tunika, die vermutlich das Gewand des himmlischen Kindes darstellen sollte. Und dann, Olympia zuckte unwillkürlich zusammen, begann er lautstark zu intonieren:


  »Ihr Herrn und Frau’n, die Ihr einst Kinder wart, hört zu, was Euch das Christkind sagt!


  In jedem Jahr, vier Wochen vor der Zeit, da man den Christbaum schmückt und sich aufs Feiern freut, entsteht auf diesem Platz, Ihr habt es schon geahnt: Was Ihr hier seht, wird Christkindlesmarkt genannt.


  Dies Städtlein, aus Holz und Tuch gemacht, ist eine Pracht und bleibt drum Alt und Jung stets in Erinnerung. Die Lichter leuchten weit und breit in der seligen Weihnachtszeit. So, Ihr Lieben, nun bedenkt, wer alles schon hat, der braucht nichts geschenkt.«


  Achill hatte den langen Prolog auf eine bemerkenswerte Art und Weise aufs wichtigste Minimum gekürzt. Dennoch war Olympia bass erstaunt, dass er sich diesen immer noch umfangreichen Text überhaupt hatte merken können.


  Ihr Neffe stellte sich auf die Zehenspitzen und hob das Kinn. Sein Blick wanderte umher, als wollte er sichergehen, dass sein Publikum auch brav zuhörte. »Achtung, Olympia, jetzt kommt der beste Part!« Er räusperte sich. »Die Kinder der Welt und die armen Leut’, die wissen am besten, was Schenken bedeut’. Ihr Herrn und Frau’n, die Ihr einst Kinder wart, seid es heut’ wieder, freut Euch in ihrer Art. Das Christkind lädt zu seinem Markte ein, und wer da kommt, der soll willkommen sein!«


  Er breitete seine Arme weit aus, und Olympia sah mit wohliger Gänsehaut das Christkind auf der Empore der Frauenkirche direkt vor sich. Das verdiente einen Applaus. Und trotzdem bezweifelte sie, dass Achill nächstes Jahr große Chancen beim Casting im Nürnberger Rathaus haben würde. Aber warum sollte er es nicht versuchen? Vielleicht gab es ja bald auch eine Männerquote für Christkinder.


  Das Kopfsteinpflaster war scheußlich rutschig, als Olympia an der Sebalduskirche vorbei Richtung Hauptmarkt ging. Sie brauchte Brot und Käse. Der Christkindlesmarkt brodelte vor Menschen. Olympia hielt die Nase in den Wind. Manchmal wollte sie den herrlichen Weihnachtsgeruch eindosen und für später aufheben.


  Auf der Museumsbrücke kam sie an einem Mann vorbei, der einen Stapel »Straßenkreuzer« im Arm hielt. Bei ihm kaufte sie bereits seit Jahren die Obdachlosenzeitschrift. Er lebte selbst auf der Straße. »Und, wie läuft es?«, fragte sie ihn.


  »Subber!« Er lachte und rieb sich den Stoppelbart. Seine Hände waren von der Kälte rau und aufgesprungen. »In der Vorweihnachtszeit klingelt die Kasse, da werden wir von unseren Kunden verwöhnt. Mit Süßigkeiten, selbst gestrickten Socken und vor allem Kohle. Am liebsten würde ich rund um die Uhr verkaufen. Denn nach Weihnachten lässt die Fürsorge schlagartig wieder nach.«


  Ein seltsames Phänomen, dachte Olympia. Kaum verzaubern uns Rauschgoldengel, Weihnachtslieder und flackernde Kerzen, wird unser Herz groß. Haben gestrauchelte Menschen nach Neujahr weniger Hunger oder sind weniger einsam?


  Olympia gab ihm das Geld für die neueste Ausgabe vom »Straßenkreuzer« und stutzte. Wo war denn der Fünfziger geblieben? Sie hätte schwören können, dass er gestern noch da gewesen war.


  Da sie auch nach ihrem Einkauf noch immer kein Lebenszeichen von Cathy erhalten hatte, beschloss Olympia, später in ihre Wohnung nach Johannis zu fahren. Erst einmal räumte sie den Bergkäse in den Kühlschrank und machte sich einen Ingwer-Kräuter-Tee. Ihre Füße waren eiskalt. Während der Tee zog, blätterte sie in Julis Notizbuch und hatte prompt ein schlechtes Gewissen. Sofort redete sie sich damit heraus, dass sie vielleicht etwas entdecken würde, was der Lösung des Mordfalls dienlich sein könnte. Da dies aber – selbstverständlich – eigentlich Sache der Polizei war, würde sie Kommissar Bernhardt auch das Notizbuch übergeben. Sobald sie ihn wiedersah. Das Problem war nur, wie sie das anstellen sollte, ohne gestehen zu müssen, dass sie es in Cathys Wohnung hatte mitgehen lassen.


  Sie blätterte weiter und stieß auf die Adressen und Telefonnummern von Matthias Hager und einigen anderen Männern. Um die Nummer von Sepp Burger war ein großes rotes Filzstiftherz gezogen worden. Olympia schürzte nachdenklich die Lippen. Da schau mal einer an … Der Sepp Burger mit rotem Herz.


  Elitärer Abschaum


  Eckehard Stübinger, genannt Stübi, klopfte sich eine Zigarette aus der Packung und schob sie sich zwischen die Lippen. Es war scheiße gelaufen! Er hatte sich von der Spinatschachtel vertrösten lassen. Hatte nachgegeben, statt Druck zu machen. Andererseits wollte er nicht riskieren, dass die Alte zur Polizei ging. Doch wie hoch konnte das maximale Risiko sein, wenn einem das Wasser bis zum Hals stand? Er hatte Schulden, und die auch noch bei den falschen Leuten. Er brauchte die Kohle – schnell. Darum war jetzt Schluss mit lustig. Er würde ihr eine kurze Schonfrist einräumen, dann war Zahltag!


  Derweil musste eben statt ihr der Burger bluten. Der Fotograf lachte dreckig. Dieser alte Hurenbock! Wir Männer sind schon Säue, wenn es um die Weiber geht, dachte er.


  Sein Wagen parkte in der Laufamholzstraße, wo er sich zwei Butterbrezeln und einen Kaffee to go gekauft hatte. Die Brezeln hatte er gierig verschlungen und seine fettigen Finger an den Oberschenkeln seiner eh schon speckigen Jeans abgewischt. »Du bist ein Ferkel«, sagte Faustus oft zu ihm. »Wenn du nicht so ein guter Fotograf wärst, würde ich dich Dreckbär nicht mehr mitnehmen. Mit dir muss ich mich ja schämen.«


  Dieser Schaumschläger! Bloß weil er den Spitznamen Baby Schimmerlos weghatte, angelehnt an den Reporter aus der Fernsehserie »Kir Royal«, bildete er sich ein, der Starjournalist in der Frankenmetropole zu sein. Dabei war er nix weiter als ein Klatschreporter in aufgemotztem Outfit. Ein Arsch! Und dann dieser Name: Faustus Faust-Wagner. So einer konnte doch bloß eine hochgradige Profilneurose entwickeln.


  Stübinger zündete sich die Zigarette an und inhalierte tief. Dann zog er sein Handy heraus und wischte bis zum Namen Burger. Die Zeit war reif, die Bombe platzen zu lassen. Bumm! Sie würde den reichen Sack so treffen, dass der sofort freiwillig einen Batzen Scheine lockermachen würde, wetten? Wenn er nicht spurte, würde Stübi nachtreten. Sie hatten doch immer so panische Angst, dass man ihre Schweinereien aufdeckte, also saß er am längeren Hebel, ausnahmsweise mal. Wenn er wollte, konnte er die Burgers plattmachen. Die Kotzbrocken hielten sich alle für so was von elitär, waren aber im Prinzip auch nur Abschaum, nur eben feiner zurechtgemacht. Er wählte Burgers private Handynummer, und der ging sofort ran. Die Lunte brannte.


  Duzen


  Olympia machte sich immer größere Sorgen. Es war später Nachmittag, und Cathy reagierte einfach nicht. Wieso schaltete sie ihr Handy aus? Wo heutzutage die Mädels mit ihrem Smartphone doch verwachsen schienen, im Minutentakt aufs Display starrten. War Cathy die rühmliche Ausnahme? Nun stand sie wieder vor deren Haus in Johannis und überlegte, ob sie in die Wohnung durfte, sollte Cathy auf ihr Läuten hin nicht öffnen. Was, wenn ihr etwas passiert war? Sie würde es sich nie verzeihen. Lieber galt sie als unmögliche Person, die sich einmischte. Energisch drückte sie auf den Klingelknopf unter den Namen »Both/Wellmann«. Nichts tat sich.


  Okay, das war genug. Sie holte den Schlüsselbund aus der Jackentasche. Es ging ja nicht darum, im Wäscheschrank des Mädchens rumzuschnüffeln. Vor vier Tagen war Cathys Mitbewohnerin ermordet worden, und glaubte man der Presse, waren alle Spuren bislang kalt gewesen. Der Mörder trieb sich womöglich noch immer in der Nähe herum. Schrecklich! Cathy konnte durchaus in Lebensgefahr schweben.


  Im Briefkasten steckte ein Katalog, der heute mit der Post gekommen sein musste. Olympia zog ihn heraus und hoffte auf dem Weg nach oben auf eine gesprächige Nachbarin im Treppenhaus. Nachbarn waren doch meist bestens übereinander informiert. Doch sie hatte kein Glück. Niemand begegnete ihr.


  Olympia berührte die Kratzspuren an der Wohnungstür. Fuhr mit der Fingerspitze die Rillen entlang. Woher mochten sie rühren? Sie ging in die Hocke und schaute sie sich genauer an. Von keinem Tier, das war klar. Aber sie waren auch nicht zufällig beim Vorbeischrammen entstanden, jemand hatte sie mutwillig herbeigeführt. Vielleicht mit einem Schraubenzieher? Ein perfides Spiel, um die Mädchen in Todesangst zu versetzen? Falls ja, dann war das kein harmloser Jux mehr, dann war jemand richtig, richtig sauer auf Juli oder Cathy oder auf beide gewesen oder war es noch.


  Und wenn es jemand aus dem Haus war? Vielleicht hatten die Mädchen ihre Musik zu laut gedreht. Vielleicht war jemand mit den Herrenbesuchen nicht einverstanden gewesen. Hatten sie nicht anständig die Fenster und das Treppenhaus geputzt, nicht gegrüßt? Es gab so vieles, das Menschen auf die Palme brachte. Und wieder dieses Aber. Aber tötete man deswegen jemanden?


  Sie schloss die Tür auf. In der Wohnung war es still. »Cathy? Ich bin es, Olympia. Bist du da?«


  Wenigstens klingelte das Telefon nicht. Die Sinne geschärft, ging sie von Zimmer zu Zimmer. Wollte sie niemanden stören, oder war sie angespannt und wollte auf alles gefasst sein? Vermutlich Letzteres.


  Schließlich prüfte sie noch den Anrufbeantworter. Außer ihr hatte niemand eine Nachricht hinterlassen. Und ihre hatte Cathy noch nicht abgehört.


  Wo war sie?


  Carl Bernhardt ging ans Telefon und spürte, wie ihn eine Welle der Freude überspülte, als er die Stimme der griechischen Putzfrau hörte. Er mochte selbstständige Frauen, auch wenn sie wie Olympia Moustakas etwas anstrengend sein konnten. Aber vor allem – sah sie verdammt gut aus. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass er an sie dachte. Gestern, als er mit Kollegen beim Griechen gewesen und permanent mit griechischer Sirtaki-Musik beschallt worden war, hatte er sie gar nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Dabei war sie nur Halbgriechin, eigentlich Frankengriechin.


  »Frau Moustakas, was kann ich für Sie tun?«, fragte er beschwingt, aber geschäftsmäßig. »Wir uns treffen? Öh … ja?« Was hatte sie vor – ein Date? »Ach, wenn Sie schon vor dem Polizeipräsidium stehen, kriegen Sie bei mir auch einen Kaffee. Melden Sie sich am Empfang an, ich hole Sie ab.«


  Olympia knöpfte sich die Winterjacke auf. Bernhardt lächelte ihr zu, als er auf sie zukam, Olympia winkte zurück. Dieser Kommissar war wirklich der Hammer. Wann immer sie ihn sah, stach es in ihrer Magengrube. Sie seufzte ein kleines bisschen, denn sollte er auch nur einen Hauch von Sympathie für sie empfinden, würde sie den in den nächsten Minuten wie junges Grün platt trampeln.


  Den Entschluss, Bernhardt im Polizeipräsidium aufzusuchen, hatte sie spontan gefasst, ohne lange abzuwägen. Irgendwie auch aufregend. Schließlich kam sie nicht jeden Tag in den Genuss, das Innere des Polizeipräsidiums Mittelfranken zu besichtigen.


  Auf einem Beistelltisch in seinem Büro kochte Bernhardt ihnen frischen Kaffee. Während das Wasser aus dem Filter tröpfelte, blickte Olympia vom zweiten Stock auf das rege Treiben in der Fußgängerzone hinab. Sie würde im Anschluss shoppen gehen. Sie brauchte dringend ein Kleid oder ein Blüschen, das was hermachte. Warum nur hatte sie ausgerechnet heute den unförmigen Winterpullover gewählt? Sollte Bernhardt vielleicht denken, sie hätte keine Figur?


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Mous … takas?«


  Sie bemerkte, dass ihm um ein Haar »Moussaka« herausgerutscht wäre.


  Prompt entschuldigte er sich lächelnd: »Ich war gestern beim Griechen.«


  »Sagen Sie doch einfach Olympia zu mir, um in Zukunft Zungenknoten zu vermeiden«, rutschte es ihr heraus. Ups. »Also … ich meine … natürlich nur, wenn Sie wollen.« War das peinlich – und der Zungenknoten auch. Das Wort hatte sie aus Annikkis Wortschatz übernommen.


  Bernhardt zögerte nur kurz. »Warum nicht. Ich bin der Carl.« Er streckte seine Hand aus, und Olympia schlug ein. Sie setzte sich auf einen Bürostuhl und Carl sich ihr gegenüber.


  Vielleicht würde er ihr nicht den Kopf abreißen, wenn sie sich duzten. Sie reichte ihm Julis Notizbuch. »Darin findest du auch die Adresse von Matthias Hager.«


  »Nicht nötig, ich habe bereits mit Herrn Hager gesprochen.«


  Olympia verzog schuldbewusst die Lippen. »Dann weißt du sicher auch –«


  »Dass ihr euch in Frau Boths und Frau Wellmanns Wohnung getroffen habt, ja«, vollendete er ihren Satz. »Du warst hoffentlich zu Besuch dort und bist nicht etwa eingebrochen? Milch? Zucker?« Er goss den Kaffee für sie und sich in mit »Die Bayerische Polizei« bedruckte Kaffeebecher.


  »Darauf wollte ich als Nächstes zu sprechen kommen. Cathy Wellmann fühlt sich bedroht. Jemand ruft sie an, meldet sich aber nicht. Und dann hat jemand an der Tür Kratzspuren hinterlassen.« Olympia ließ sich Milch einschenken. »Ich habe mir die Kratzer heute genauer angesehen, da muss jemand nachgeholfen haben. Wahrscheinlich mit einem Schraubenzieher.« Sie rührte im Kreis durch den Kaffee. Carl Bernhardt blickte sie schweigend an, und sie ahnte es schon: Er war nicht amused über ihre Ermittlungstätigkeit.


  »Wo befindet sich Frau Wellmann im Moment?«, fragte er.


  »Das hätte ich gleich in Anschluss angesprochen. Sie ist verschwunden.« Bevor der Kommissar ausrasten konnten, hielt sie ihm eine aufgerissene Rolle Doppelkekse hin, die neben ihr auf dem Schreibtisch herumlag. Die Taktik ging auf, er nahm sich einen. »Nachdem sie für eine Nacht bei mir untergekrochen war, bat sie mich, aus ihrer Wohnung Julis Notizbuch und ihren eigenen Laptop zu holen. Sie hatte Angst, zurückzukehren. Seitdem ist sie weder telefonisch zu erreichen noch in ihrer Wohnung anzutreffen.«


  »Hast du es schon an der Uni probiert?«, fragte Bernhardt mit leichter Ironie in der Stimme.


  »Noch nicht, gelegentlich muss ich auch putzen.« Sie nahm ebenfalls einen Keks und biss hinein. Wie brachte sie nun auch noch den Rest so schonend wie möglich an den Mann? Sie versuchte ein Lächeln, was mit Keks im Mund wahrscheinlich nicht besonders sexy aussah.


  »Was noch?«


  »Manne Egerer, der Taxifahrer, hat mit einem seiner Kollegen gesprochen, der Frau Both am Samstagabend zur Villa von Sepp Burger gefahren hat. Sie hatte keine Unterlagen oder Ähnliches bei sich, wie Professor Engelroth ausgesagt hat, der Taxerer kann sich ganz genau daran erinnern. Wobei sich darüber hinaus nach wie vor die Frage stellt, warum sie ein Engelskostüm getragen hat.« Olympia kniff ein Auge zusammen. »Das Mädchen war doch eine von den Escortdamen, meinst du nicht auch, Carl?« Es fühlte sich gut an, ihn Carl zu nennen.


  Bernhardt nickte zögerlich.


  »Nicht wahr, Carl?«, bohrte sie nach.


  »Davon gehen wir auch aus. Wenn dich meine Meinung interessiert«, fuhr er fort, »hat Sepp Burger sich bei der Begleitagentur zur Auflockerung seines Herrenabends ein paar Damen bestellt. Diesmal war Juli Both dabei. Nichts ahnend betrat sie die Villa und traf dort dummerweise auf ihren Chef, Professor Engelroth. Fluchtartig verließ sie die Party und sprang zu dir und dem Egerer ins Taxi. Professor Engelroth hat dann später bei uns behauptet, Frau Both habe ihm wichtige Geschäftsunterlagen vorbeigebracht, um seine Angestellte nicht zu kompromittieren. Er ist eben ein anständiger Mensch. Was meinst du, Olympia?«


  »Ich stimme mit dir überein, aaaber«, sagte sie, »auf diesen Punkt wäre ich auch noch zu sprechen gekommen. Schau selbst.« Sie schlug Julis Notizbuch auf. »Sie hat um Sepp Burgers Namen und Telefonnummer ein rotes Herz gemalt.«


  »Sie hat Sepp Burger länger gekannt«, stellte Bernhardt fest.


  »Und intensiver, wie es aussieht.«


  Bernhardt kippte den Rest Kaffee hinunter. »Womit der Lebkuchenchef verstärkt in unser Interesse rückt. Sollten die beiden ein Verhältnis gehabt haben, ist er mehr als verdächtig.«


  Gretel, die Apfelpflückerin


  Annikki drückte mit dem Fuß den Aus-Schalter des Staubsaugers. »Das habe ich dir gleich gesagt, dem Lebkuchen-Sepp ist den Mörder.« Es war erstaunlich, wie gelassen die Finnin mittlerweile die Praxis saugen und über Mörder sprechen konnte.


  Olympia enthielt sich jeglichen Kommentars. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Sepp Burger fähig sein sollte, eine junge Frau zu töten. Vor allem eine, die seinen Namen mit einem Herz umrandet hatte. Es machte sie schier rasend, dass der Kommissar ihn unter Umständen in diesem Moment befragte und sie nicht mitbekam, was Burger zu sagen hatte.


  »Schade! Wenn ihm nun in den Gefängnis kommt, denkst du, die Jubiläumsgala am Samstag findet trotzdem statt?«


  »Er kommt nicht ins Gefängnis«, murrte Olympia, war sich dessen aber keinesfalls sicher.


  Annikki schaltete den Staubsauger wieder an und gleich wieder aus. »Ach, übrigens hat mich den Cathy anrufen. Ihren Laptop holt sie am Wochenende.«


  »Was? Geht es ihr gut? Wo ist sie?«


  »Bei einer Freundin.«


  Olympia konnte es nicht fassen. »Da habe ich eine schlaflose Nacht hinter mir, in der mich Monster mit spitzen Krallen durch meine Träume jagen, und dann treibt sich Cathy bei ihrer Freundin herum! Sie hätte mir wirklich früher Bescheid sagen können.«


  Als Annikki den Staubsauger erneut einschaltete, machte sich Olympia über die Teeküche her.


  Sonja Krämer saß währenddessen am Empfang und beobachtete die Putzfrauen auffällig unauffällig. Ihre Lesebrille saß auf der Nasenspitze und verlieh ihr den Ausdruck einer Schulmeisterin. Der Empfang war nicht ihr üblicher Arbeitsbereich, sie war für eine Kollegin eingesprungen, aber so hatte sie wenigstens das vordere Wartezimmer und vor allem den Eingang im Blick. Der schreckliche Sensationstourismus war zwar abgeebbt, aber ihre Nerven lagen noch immer blank. Solange der Mörder auf freiem Fuß war und je mehr Zeit verstrich, umso öfter fragte sie sich, was sein Motiv gewesen war und ob er womöglich zurückkehrte.


  Sonja Krämer war sich sicher, dass derzeit viele Frauen in Nürnberg und Umgebung mit ungutem Gefühl auf die Straße gingen. Sie selbst hatte sich ein Pfefferspray in einem Geschäft für Messer und Waffen in der Bindergasse gekauft, schämte sich aber, es den Kolleginnen zu zeigen. Abends, auf dem Weg zu ihrem Auto, hatte sie es in ihrer Manteltasche fest im Griff.


  Sie lächelte der griechischen Putzfrau zu. Eigentlich mochte sie die Frauen. Diese Moustakas war ja sogar Besitzerin der Putzfirma und führte angeblich auch noch einen Catering-Service. Das nötigte ihr Respekt ab, obwohl sie nie länger mit ihr gesprochen hatte. Vermutlich wollte jede die andere nicht bei der Arbeit stören.


  Plötzlich zerriss ein Schrei das Schnurren des Staubsaugers, der sofort verstummte. Olympia rannte aus der Teeküche, in den behandschuhten Händen noch den Putzlappen.


  Wieder eine Leiche!, schoss es sowohl ihr wie auch der Krämer durch den Kopf. Ein wahrer Horrorfilm spulte sich vor Olympias geistigem Auge ab, und die zehn Schritte bis zum hinteren Wartezimmer zogen sich wie eine Ewigkeit. Dann aber rannte sie Annikki um ein Haar über den Haufen.


  Ihre Kollegin stand mit ausgestrecktem Zeigefinger vor dem Regal mit den Trophäen des Mediziners. »Den Gretel unter der Dusche ist fort!«


  Sonja Krämer war Olympia in einigem Abstand gefolgt, bereute ihre Neugier aber bereits. Denn das Pfefferspray hatte sie in ihrer Handtasche unter dem Empfangstresen liegen gelassen.


  »Da, guck! Den Frau unter der Dusche ist fort!« Annikki deutete in Richtung der Auszeichnungen des Professors.


  Endlich kapierte Olympia. Die Metalltrophäe mit dem schweren Fuß, die einen athletischen weiblichen Körper darstellte, dessen Arme in den Himmel griffen, fehlte in der Reihe. Olympia und Annikki staubten die Teile regelmäßig ab, und bei der abgängigen Figur waren sie zu dem Urteil gekommen, dass sie wie eine Frau unter der Dusche aussah. Olympia hatte sie Gretel getauft.


  »Als ich die Praxis nach fehlenden Gegenständen abgesucht habe, waren die sieben Trophäen noch vollständig. Ich kann mich doch nicht verzählt haben, und dass die Gretel nicht da ist, wäre mir eigentlich aufgefallen, oder?«, grübelte sie, aber ihre Kollegin war so in Fahrt, dass sie sich ablenken ließ.


  »Das ist den Mordwaffe!« Annikki führte vor Entsetzen einen seltsamen Tanz auf. Sie lief im Kreis und boxte mit den Fäusten in die Luft.


  »›Gretel unter der Dusche‹, so haben Sie die Figur getauft?«, fragte Sonja Krämer etwas irritiert. »Wir nennen sie hinter vorgehaltener Hand ›Apfelpflückerin‹.«


  »Auch nicht schlecht«, erwiderte Olympia anerkennend.


  »Dem Juli ist mit dem Apfelpflückerin erschlagen worden!« Annikki kriegte sich gar nicht mehr ein.


  »Aber wie kommen Sie denn darauf?« Sonja Krämer krauste die Stirn.


  »Weil den Polizei noch immer die Mordwaffe sucht! Und wenn den Gretel fort ist, wird er wohl die Tatwaffe sein.«


  »Die Apfelpflückerin ist vielmehr der ›Fränkische Chirurgen Award‹, den der Herr Professor verliehen bekommen hat. Die Auszeichnung scheint ihm besonders wichtig zu sein, darum hat er die Trophäe nach dem Mord in sein Büro genommen. Die Sache mit der Both hat ihm wohl gezeigt, dass auch in seiner Arztpraxis ein Verbrechen möglich ist. Die anderen Auszeichnungen konnten in dem Regal bleiben«, erklärte Sonja Krämer.


  »Und dass jemand eine von denen mitgehen lässt, davor hat der Professor keine Angst?«, fragte Olympia.


  »Der Herr Professor glaubt, alle Menschen seien so aufrichtig wie er. Na ja, bei der Apfelpflückerin hielt er wohl dennoch eine kleine Sicherheitsmaßnahme für nötig.«


  Die Arzthelferin ging in Engelroths Büro, kam mit der apfelpflückenden Gretel zurück und wog sie in den Händen. Dann reichte sie sie Annikki, die unter dem Gewicht in die Knie ging. »Ziemlich schwer, das edle Stück, nicht wahr? Können Sie sich vorstellen, damit auszuholen und jemanden zu erschlagen?«


  Olympia nahm ihrer Kollegin die Figur ab und hob den Arm über den Kopf. Vor Anstrengung blies sie die Backen auf. Dafür brauchte man wirklich Schmalz. Aber wenn man wütend genug war?


  Annikki versprach, nach dem Wochenende zurück in die eigenen vier Wände zu ziehen. Dafür kochte sie – Salat –, wischte Staub und trug den Müll zu den Tonnen hinter dem Haus.


  Olympia hatte sich die Haare gewaschen und sich einen Handtuchturban um den Kopf gewickelt, als Carl Bernhardt anrief.


  »Du möchtest sicher wissen, was Josef Burger gesagt hat.«


  Olympia ließ sich aufs Sofa nieder. »Brennend.«


  »Ich habe ihn direkt darauf angesprochen, dass wir eindeutige Hinweise dafür haben, dass zwischen Frau Both und ihm mehr als eine Geschäftsbeziehung bestand. Er hat es sofort zugegeben, ohne Ausflüchte oder die Verbindung kleinreden zu wollen. Ja, er und Juli seien sich vor Wochen nähergekommen. Frau Both hat beim Casting für das Lebkuchen-Girl teilgenommen. Das ist sozusagen der attraktive Mittelpunkt bei der Prämierung des beliebtesten Lebkuchens auf der Jubiläumsveranstaltung von Lebkuchen-Burger«, erklärte Bernhardt. »Und sie hat den Job bekommen. Rein aus Neugierde war auch Josef Burger beim Casting anwesend. Er und Frau Both hatten auf Anhieb einen Draht zueinander. Sie trafen sich privat und verstanden sich immer besser. Bald sahen sie sich als Paar. Burger ist sehr betrübt. Er habe sein Herz an die schöne Juli verloren, so seine Worte. Seine Kinder wussten davon allerdings nichts.«


  Und dass er seine Liebesgeschichte sogar vor seiner Putzfrau geheim gehalten hat, ist überaus erstaunlich.


  »Das berührt mich jetzt aber.« Olympia wollte sich gar nicht vorstellen, wie der alte Seniorchef wegen des grausamen Todes von Juli litt.


  Annikki hatte sich zu ihr gesetzt und lauschte ins Telefon.


  »Bei der Nikolausparty war Juli Both gewissermaßen die Frau an Burgers Seite. Wie vermutet, hatte sie Professor Engelroth keine Geschäftsunterlagen vorbeigebracht. Aber Burger und sie hatten einen kleinen Streit. Er wollte nicht, dass sie halb nackt vor seinen Freunden herumlief, nicht mehr, wo sie doch zu ihm gehörte. Aus diesem Grund hat sie die Party wieder verlassen. Genauso wenig wollte Burger, dass sie sich als Lebkuchen-Girl zur Schau stellte. Ihm zuliebe hat sie den lukrativen Job abgesagt. Dafür hat Burger ihr die Stelle in der Praxis Engelroth verschafft. Das hat mir Sepp Burger alles freimütig erzählt, so als wollte er sein Herz erleichtern.« Bernhardt seufzte schwer. »Der alte Mann war anscheinend furchtbar eifersüchtig. Kein Wunder bei der schönen jungen Frau.«


  Annikki legte ihre Hände um den Hals, verdrehte die Augen und ließ die Zunge heraushängen, was wohl heißen sollte: Er war den Mörder!


  Olympia tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Verdächtigst du ihn des Mordes an Juli?«, fragte sie den Kommissar.


  »Josef Burger hat für Montag ein Alibi, er kann nicht in der Praxis gewesen sein.«


  Olympia fiel ein Stein vom Herzen.


  Sie suchte noch nach netten Worten, um das Gespräch mit Carl Bernhardt nicht beenden zu müssen, da fragte er schon: »Du würdest wohl bei Gelegenheit nicht noch einmal mit mir einen Kaffee trinken?«


  »Doch, jederzeit!«, sagte sie schnell. Viel zu schnell, wie sieht das denn aus? »Es könnte aber auch ein Glas Wein sein. Allerdings nicht übermorgen. Am Samstag gehe ich auf eine Gala.« Wirklich zu schade, dass sie nicht noch eine Eintrittskarte für den Kommissar übrig hatte.


  Altes Lebkuchenherz


  Sepp Burger saß an seinem Schreibtisch. An Schlaf war nicht zu denken. Er starrte aus dem Fenster, ohne die kahlen Bäume zu sehen, die ihre Äste wie alte, knochige Finger in den Nachthimmel streckten. Bisher hatte er Julis Tod gut verdrängen können. Aber immer wieder meldete sich der Schmerz mit einem Stich ins Herz zu Wort. Es war einfach zu schön gewesen. Obwohl ihm sehr wohl bewusst war, dass die Beziehung irgendwann so oder so zu einem unschönen Ende gekommen wäre. Aber bis dahin hätte er sich noch einmal wie im Frühling seines Lebens fühlen können. So wie damals mit seiner Frau, der Elsbeth. Mit Juli waren seine Altmänner-Wehwehchen plötzlich wie weggeblasen gewesen, jeder Morgen war es wert gewesen, früh aufzustehen, jede Stunde des Tages, sie zu genießen. Er hatte seinem Posten in der Firma nicht mehr nachgetrauert, hatte darüber hinwegsehen können, wie sehr es ihn kränkte, dass ihn die Kinder geschickt aus dem Management gedrängt hatten.


  Juli hatte ihn erfrischt, belebt, verjüngt. Mit ihr waren selbst die dunklen Wintertage hell geworden. Sie war so ein liebes Mädel gewesen. Sanft, rücksichtsvoll. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, es ernst zu meinen. Sie an seiner Seite hatte ihn stolz gemacht. Wer hätte es für möglich gehalten, dass sein altes Lebkuchenherz noch einmal wie berauscht schlagen konnte?


  Ihr Tod hatte ihm einen Schock versetzt. Immer wieder versuchte er, sich zu sagen: Was willst du? Es wäre doch nie gut gegangen. Selbst, wenn sie dich geheiratet hätte, wäre sie glücklich geworden?


  Aber jetzt war alles vorbei.


  Grünsteins Juwel


  Der Wein mit Carl Bernhardt musste noch warten, denn heute fand die große Jubiläumsgala im Staatstheater statt, das von den Nürnbergern nach wie vor schlicht Opernhaus genannt wurde. Olympia zog ihr langes schwarzes Kleid aus dem Schrank. Zu ihrer großen Freude und Überraschung passte es noch immer wie angegossen. Das war der Vorteil ihrer Arbeit, sie verbrannte wie nebenbei die vielen Spekulatius, Zimtsterne und Kourabiedes, ohne im Fitnessstudio schwitzen zu müssen. Sie steckte ihr Haar hoch, doch einzelne Strähnen waren nicht zu bändigen. Sie wählte kleine Perlenohrringe. Lieber hätte sie die schöne Silberkette aus Griechenland getragen, aber die war unauffindbar.


  Annikki hatte sich in einen dunkelblauen Hosenanzug geworfen und trug flache Ballerinas.


  Als sie gemeinsam zum Richard-Wagner-Platz fuhren, ergriff sie eine freudig aufgekratzte Stimmung. Dann stand das im Jugendstil erbaute Opernhaus feierlich erleuchtet vor ihnen, die beiden Frauen hakten sich unter und stiegen die Steinstufen ins Foyer hinauf.


  Wann war Olympia zuletzt im Opernhaus gewesen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie und Annikki staunten, so prachtvoll geschmückt war alles, so elegant die Atmosphäre.


  »Wie mit dem Lugner und seinen Spatzls und Schatzis in Wien«, stellte Annikki fest.


  In den Logen und Rängen saßen die Gäste im feinen Zwirn, mit Colliers mit echten Steinen und kunstvollen Hochsteckfrisuren mit falschem Haar. Zahlreiche Prominenz aus Wirtschaft und Politik war anwesend, auch TV-Promis, die bei keinem Event fehlen durften. In den oberen Rängen saßen die weniger bekannten Menschen mit hübschen Kleidern von der Stange. Unter ihnen auch Olympia und Annikki. Die Bestuhlung im Parkett war verräumt worden, auf der Tanzfläche drehten sich bereits einige Paare. Das Orchester spielte Evergreens. Im Foyer hatten Annikki und Olympia bei ihrem Eintreffen ein phantastisches Büfett gesehen, davor eine Menschenschlange und kleine Grüppchen, die bei einem Glas Champagner plauschten.


  Jetzt hielt Lorenz Burger eine Rede und begrüßte namhafte Gäste. Das Lebkuchen-Casting fand nahe dem Büfett statt. Die Prämierung des beliebtesten Lebkuchens und die Bekanntgabe der Gewinner der Verlosung würden später den Höhepunkt des Abends bilden. Die Belegschaft war ebenfalls eingeladen worden. Die Damen kamen frisch vom Friseur, und den Männern, die sonst Arbeitskittel trugen, konnte Olympia ansehen, dass sie die engen Krawatten verwünschten; wenigstens gab es Freibier.


  Olympia und Annikki gingen zum Büfett und bedienten sich am Fingerfood. Olympia nahm die kleinen bestückten Löffel und gefüllten Gläschen genau unter die Lupe. Dann machte sie den Geschmackstest und war überzeugt, dass sie sich hier noch allerlei Anregungen holen konnte.


  »Aber fränkisch-griechische Häppchen macht dir keiner nach«, sagte Annikki und nahm einen Bissen vom Bratwurstsalat, den Olympia unbedingt in ihr Cateringangebot aufnehmen wollte.


  Hilde gesellte sich zu ihnen, die mit ihrer Tochter an der Jubiläumsfeier teilnahm. »Des Gwerch is niggs für a alte Frau!«, kommentierte die Haushälterin die Gala.


  Währenddessen drängten sich auf einer provisorisch aufgebauten Bühne, auf der das Lebkuchen-Casting stattfand, die Menschen. Auf Bistrotischen standen Teller mit Burgers Spezialitäten: Elisenlebkuchen, schokolierte und glasierte Lebkuchen, Lebkuchenschnitten, Pfeffernüsse, Honigkuchen, Lebkuchenherzen, Punschlebkuchen. Die Gäste probierten und schlemmten und gaben ihr Voting anhand von ausgefüllten Stimmzetteln ab. In ein paar Stunden würde die Lieblingssüßigkeit ermittelt und unter den abgegebenen Stimmzetteln zahlreiche Gewinner ausgelost werden. Die Preise waren attraktiv: eine Flugreise, Einkaufsgutscheine in unterschiedlicher Höhe und reichhaltige Schlemmerpakete.


  Ein hübsches Mädchen in aufreizendem Minikleid, das Lebkuchen-Girl, nahm die Stimmzettel entgegen und animierte die vorbeischlendernden Gäste, zu kosten.


  »Ich hab noch nie längere Beinen gesehen«, stellte Annikki mit schräg gelegtem Kopf fest. Das schulterfreie Weihnachtsmannkostüm mit einem weißem Pelzbesatz am Saum war aber auch wirklich ein Hingucker. »Hoffentlich friert ihr nicht. Und den Haare können doch gar nicht echt sein, so schön sind den!«


  Die Brüste auch nicht, dachte Olympia.


  Sepp Burger kam auf sie zu und begrüßte sie herzlich. »Schön, dass Sie da sind. Gefällt Ihnen unser Fest?«


  »Fabelhaft! Danke nochmals für die Einladung.«


  »Ich kenne die Lebkuchen vom Lebkoungmoo, seit ich vor drei Jahren von Oulu nach Nürnberg gekommen bin«, strahlte Annikki. »Ich bin einen echter Fan davon. Und das Lebkuchen-Girl ist wunderschön, wo haben Sie ihm bloß her?«


  Olympia gab ihr einen impulsiven Stoß in die Rippen. Musste die Finnin ausgerechnet in dieses Fettnäpfen tappen? Sie wussten doch von Carl Bernhardt, dass eigentlich Juli für den Job vorgesehen gewesen war. Vor ihrer Beziehung.


  Doch Sepp Burger vermied bewusst, auf Juli zu sprechen zu kommen. »Es gab eine Ausschreibung, bei der sich junge Damen bewerben konnten. Die auf der Bühne musste spontan einspringen, weil es eine kurzfristige Änderung gab.« Und bevor weitere Fragen gestellt werden konnten, verabschiedete sich der Seniorchef mit einem höflichen Nicken.


  Stübinger hockte in seinem Wagen und zündete sich eine Kippe an. Er betrachtete die Fassade vom Opernhaus. Er war zu früh. Bis zu seinem »Rendezvous« hatte er noch zwanzig Minuten Zeit. So eine Arschkälte heute! Warum war er nicht länger im »Roten Bock« geblieben? Aber manchmal konnte er Brüste nicht mehr sehen. Da widerte ihn das Arschgewackel genauso an wie diese angeschmierten Augendeckel mit den angeklebten Wimpern. Wie fette Spinnenbeine.


  Dennoch zog es ihn immer wieder in den Animierschuppen. Als könnte er sein Bier nicht auch in einer normalen Kneipe trinken. Aber letztendlich kam halt doch immer wieder das Tier in ihm durch, und er landete hinter der Mauer. Die Russin, diese Iwana, war aber auch wirklich ein scharfes Gerät. Und auch die anderen Weiber von Heldenbäcker waren verflucht heiß. Gut für eine Nummer, aber natürlich nichts, was ein Mann heiraten würde.


  Heiraten, ein Begriff, der nicht in Stübingers Wortschatz passte. Welche Frau würde ihn schon nehmen? Im Moment war er so was von abgebrannt. Er bekam nicht einmal mehr einen Kredit, um zocken zu können. Oder nur von dubiosen Quellen, die unter Geldeintreiben genau das verstanden, was der Normalo nur aus dem Fernsehen kannte. Und Stübinger hatte keine Lust auf gebrochene Finger.


  Zum Glück würden seine Knochen ganz bleiben. Sein Grinsen wurde breit und dreckig. Durch einen unglaublichen Zufall und ein paar Nachfragen war er an pikante Informationen gekommen. Sie nicht ins Netz zu stellen oder an eine Zeitschrift zu verkaufen, diesen »Freundschaftsdienst« würde er sich von der betroffenen Person fürstlich bezahlen lassen. Was ihn anschließend natürlich nicht davon abhalten würde, sie eiskalt dennoch der »BILD« anzubieten. Dieser Leckerbissen, serviert mit einem anzüglichen Foto von dicken Möpsen und einem stadtbekannten Gesicht, war definitiv was für die Zeitung. Und im Zuge seiner sogenannten Recherchen war er eben auch noch auf dieses Gerücht um die Burgers gestoßen, das er sich ebenfalls vergolden lassen würde. Allmählich war da wieder etwas Licht an seinem bislang schwarzen Finanztunnel. Da hatte es sich wenigstens einmal ausgezahlt, dass der zwielichtige »Rote Bock« sein zweites Wohnzimmer war. Skrupel? Er doch nicht. Nahm auf ihn etwa jemand Rücksicht? Wer wollte ihn schon stoppen?


  Scheißekalt. Er schaute auf seine Armbanduhr. Wann kam die dumme Schnepfe endlich? Er gab ihr noch fünf Minuten, aber dafür müsste sie ein paar Scheine extra hinblättern. Schmerzensgeld! Er drückte seine Zigarette aus.


  Noch über eine Stunde bis Mitternacht. Olympia hatte unter dem Tisch heimlich ihre Pumps abgestreift und wackelte mit den Zehen. Sie unterdrückte ein Gähnen. Nicht weil die Veranstaltung langweilig gewesen wäre, aber die Woche forderte ihren Tribut. Körperlich und seelisch.


  Annikki gähnte ungeniert und streckte sogar die Arme in die Luft.


  Olympia war beruhigt, dass sogar das Küken müde wurde. »Wollen wir an die frische Luft gehen? Oder möchtest du nach Hause, Annikki?«


  »Unmöglich! Wir müssen doch erfahren, wer der Star der Lebkuchen vom Burger ist. Um elf geht der Verkündung los. Vielleicht haben wir ja auch eine Preis gewonnen. Aber an den Luft gehen wäre nicht schlecht.«


  Sie erhoben sich und schlenderten ins Foyer. »Wartest du kurz? Ich muss für kleine Prinzessinnen«, sagte Olympia.


  »Geh nur, ich bin schon mal draußen und schnuppere an den frischen Luft.« Annikki gähnte erneut. Der Abend würde garantiert nicht ausufern, das stand fest.


  Auf dem Rückweg von den Toiletten kam Olympia an den Garderobenfrauen vorbei, die noch erstaunlich wach wirkten. Als sie durch das Portal des Opernhauses trat, klatschte ihr die Kälte ins Gesicht. Der Opernplatz war in romantischen Laternenschein getaucht. Sie atmete tief durch, da sah sie Hilde aufgelöst auf dem Vorplatz hin und her laufen, als hätte sie die Orientierung verloren. Olympia stieg die wenigen Treppenstufen hinunter.


  »Hilde, ist alles in Ordnung?« Sie legte der alten Frau die Hand auf die Schulter.


  Burgers Haushälterin sah mit gekrauster Stirn auf, dann erkannte sie die Putzfrau.


  »Ach, Sie sind es, Frollein Olümbia«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich waß nimmer, wo des Auto steht.«


  »Das wird wohl im Parkhaus sein, Hilde. Was wollen Sie denn am Auto Ihrer Tochter?« Wo war die eigentlich? Olympia blickte sich um.


  »Ja …«, machte Hilde, »ich wollt doch bloß …«


  »Soll ich Sie zurück zu Ihrem Tisch bringen, Hilde? Zu Ihrer Tochter? Hier draußen erkälten Sie sich noch.« Hildes Abendkleid und ihre Sandaletten waren eindeutig nicht für eine Winternacht gemacht, und auch Olympia fröstelte.


  »Ich geh zurück. Aber Sie brauchen mich ned begleiten, Frollein Olümbia. Zum Tisch finde ich allanz hin.« Es war ihr sichtlich peinlich, dass Olympia sie in diesem hilflosen Zustand vorgefunden hatte. Mit entschlossenem Gesicht marschierte Hilde wieder auf das beeindruckende Gebäude zu, stieg die kurze Treppe hinauf und verschwand hinter den Säulen.


  Olympia sah ihr nach und ging dann unschlüssig nach links zum Frauentorgraben. Wo war Annikki bloß? Oder hatte sie die Richtung zum Schauspielhaus eingeschlagen? Sie schaute sich um, aber keine Annikki weit und breit.


  Als Olympia umdrehte und schon kurz vor dem Opernhauseingang war, kam ihr Lorenz Burger, der Kniefiesl, entgegen. Obwohl sie kein großer Fan von ihm war, musste sie ihm lassen, dass er aussah wie aus dem Ei gepellt. Er hatte einen Stechschritt drauf, als müsste er die nächste U-Bahn erwischen. Erstaunlicherweise grüßte er sie, wenn auch nicht mit Namen, bevor er im Gewusel des Opernhauses verschwand. Wahrscheinlich war sie ihm in ihrem Abendkleid bekannt vorgekommen, aber er hatte sie nicht als die Putzfrau seines Vaters einordnen können.


  Ein markerschütternder Schrei durchschnitt die Stille. Auch die zwei Raucher, die neben Olympia im Freien standen, zuckten zusammen. Hastig drückten sie ihre Zigaretten auf dem Boden mit den Schuhspitzen aus und verzogen sich mit eingezogenen Köpfen nach drinnen. Bloß in nichts verwickelt werden, bloß keinen Ärger!


  Olympia jedoch kannte die Stimme und das, was dem Schrei folgte, nur zu gut: »Lympiii! Kommdiemörder!«


  Bitte, bitte, bitte, nicht schon wieder. Kann man die Finnin denn nicht einen Moment aus den Augen lassen! Hier kann keine Leiche liegen, an einem herrlichen Samstagabend im Advent. Andererseits jedoch – warum nicht?


  Olympia rannte Annikki entgegen. Sie täuscht sich, redete sie sich ein. Wahrscheinlich, weil sie müde und es dunkel war. Bestimmt lag ihr nur ein Baumstamm im Weg. Aber warum sollte ihr mitten in der Stadt ein Baumstamm im Weg liegen? Der Gedanke war doch völlig absurd. Keine Leiche, bitte, keine Leiche, betete Olympia dann doch wie ein Mantra vor sich hin.


  Annikki stand einige Schritte neben dem Schauspielhaus, das nur wenige Meter neben dem Opernhaus lag, und beugte sich über eine Brüstung. Unter ihr befand sich die Einfahrt zum Parkhaus. Die Finnin schien wie erstarrt. Fassungslos blickte sie nach unten. Olympia erinnerte der Anblick von Annikki an eine bestimmte Ziegenart, die in Panik in eine Schockstarre fällt und einfach umkippt. Wenigstens blieb die Finnin stehen.


  Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Klar, alle fieberten dem Ergebnis des Lebkuchen-Castings entgegen und hofften auf die Preise.


  Endlich stand Olympia neben ihrer Kollegin und blickte ebenfalls auf die Zufahrt zum Parkhaus. Ein Mann lag auf dem Asphalt. Das Gesicht nach unten, die Arme ausgestreckt, als hätte er seinen Aufprall abfangen wollen. War er runtergestürzt oder unten zusammengebrochen? Die Blutlache war jedenfalls unmissverständlich. »Annikki! Komm!«


  Olympia hastete die Steintreppe, die zur Zufahrt führte, hinunter. Der Mann war nicht so gekleidet, als hätte er die Jubiläumsfeier besucht. Jeans, Sneakers, eine Winterjacke, die einen seitlichen Riss hatte, der nicht neu aussah. Vielleicht war er betrunken gestolpert, oder ihm war schwindlig geworden. Sie beugte sich zu ihm und fühlte seinen Puls.


  »Lebt ihm noch?«, fragte Annikki, die Olympia erstaunlich schnell gefolgt war.


  »Ich kann nichts spüren, meine Hände sind eiskalt. Versuch du es mal.«


  »Ich fasse den doch nicht an! Ihm ist tot!«, heulte die Finnin.


  Olympia wählte die 112, wich dem Mann aber nicht von der Seite, er sollte sich sicher fühlen. Sofern er noch am Leben war. Und vor allem sollte ihn nicht versehentlich ein unachtsamer Autofahrer überrollen, der ins Parkhaus wollte. Aber konnten sie ihn liegen lassen, wie er war? Doch vermutlich würden sie mehr Schaden anrichten, wenn sie ihn bewegten.


  Plötzlich krabbelten seine Finger über den Asphalt auf sie zu, berührten sie. Olympia erschrak schier zu Tode. Seine Lider flatterten. Olympia ging auf die Knie. Der Mann wollte ihr etwas sagen, seine trockenen Lippen bewegten sich. Sie brachte ihr Ohr nah an seinen Mund, aus dem nur ein Hauch entwich, der nach Alkohol roch. Die Lippen bewegten sich weiter. »Ich kann Sie nicht verstehen. Aber haben Sie keine Angst, die Sanitäter kommen gleich.«


  Sie strich ihm sanft über die Wange und versuchte, die blutende Kopfwunde zu übersehen. Würde ihr am Ende schlecht werden, wäre niemandem geholfen.


  Der Mann versuchte erneut zu reden. Seine Finger hielten Olympias fest. Wieder hauchte er, diesmal Worte.


  Olympias Ohr berührte fast seine Lippen.


  »Findet Grünsteins Juwel.«


  Vater-Sohn-Gespräch


  Lea Sturm genoss das Blitzlichtgewitter, auch wenn ihr kotzübel war. Seit über vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts mehr gegessen, um einen flachen Bauch zu haben. Auch auf ihre Brille verzichtete sie, obwohl sie stark fehlsichtig war und sie deshalb jetzt Kopfschmerzen hatte und ihr schwindelig war. Aber ein Topmodel mit Brille? Undenkbar. Dumm, dass sie sich bisher nicht zu Kontaktlinsen hatte überwinden können. Wenn sie den Job professionell ausüben wollte, würde sie über kurz oder lang ihren Mut zusammennehmen und die Dinger verwenden müssen.


  Okay, das Lebkuchen-Casting war nicht der Türöffner zur Promiwelt oder zur ganz großen Karriere, aber vielleicht ein erster kleiner Schritt. Nürnberg war weltbekannt für seine Lebkuchen, und als »Erstes Nürnberger Lebkuchen-Girl« würde ihr Bild morgen in den regionalen Zeitungen zu sehen sein. Sogar der Bayerische Rundfunk und das Franken Fernsehen waren da. Und bald würde sie von Werbeanzeigen, Prospekten und auch den Lebkuchenverpackungen herunterlächeln, das war Teil ihres Vertrags. Dann würde jedes Kind sie kennen. Bei dem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Die Touristen würden sie in alle Welt tragen, Amerikaner, Japaner, Russen, Engländer und, und, und … Womöglich wurde sie berühmter als das Nürnberger Christkind werden. Und das, ohne einen Text aufsagen zu müssen.


  Und ehrlich, Leute, ich bin tausendmal sexyer als Blondlocke oben auf der Frauenkirche!


  Der Typ, der Juniorchef von der Lebkuchenfabrik, hatte sie unter den anderen Bewerberinnen ausgewählt, nachdem die Gewinnerin des Castings überraschend abgesprungen war. Er hatte nach einem frischen, natürlichen Gesicht und einer guten Figur gesucht. Beides hatte sie. Ihre Beine waren der Hammer, ihre Brüste hatten dreitausend Euro gekostet. Bezahlt von ihrer Oma. Danke, Omi! Vom Honorar dieser Veranstaltung könnte sie sich eine Botoxbehandlung gönnen, immerhin war sie schon dreiundzwanzig, shoppen gehen, sich Extensions machen lassen …


  Lea drückte die Schultern durch, schob den Unterleib zurück und stellte ein Bein vors andere; eine beliebte Pose. Lächelnd präsentierte sie einen Teller mit aufgehäuften Lebkuchen. Billige Fotoapparate und Smartphones wurde hochgehalten. Für die Normalos lächelte sie nur halbherzig, entscheidend waren die Typen vom Fernsehen, die Wunder wie wichtig um sie herumsprangen.


  Posen fürs Fernsehen. Ein geiles Gefühl.


  Für einen Moment hatte sie die schwarze Wolke vergessen, die über ihr schwebte und sich nicht verscheuchen ließ. Vergiss es, da ist nichts, redete sie sich ein. Sie sollte sich wirklich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen. Als Lea merkte, dass ihre Mundwinkel zu zittern begannen, versuchte sie, sich zu entspannen und weiterzulächeln.


  Doch die Angst ließ sich nicht ausblenden. Sie hockte einem im Nacken. Noch immer bebten ihre Lippen. Wahrscheinlich machte sie sich umsonst verrückt, aber ständig diese Anrufe. Und wenn sie abhob, wurde aufgelegt.


  Das Mädchen, für das sie der Ersatz war, war ermordet worden. Die Presse schrieb von einem möglichen Stalker.


  Lächeln, Lea!


  Wer rief mitten in der Nacht bei ihr an und legte auf, wenn sie sich meldete? Eine Neiderin? Ein verrückter Typ? Wie bei den großen Stars, fiel ihr ein, die wurden auch belästigt, von Paparazzi verfolgt. Der Gedanke schmeichelte ihr sogar.


  Und denk an das Geld!


  Es war ein superleichter Job. Sie hatte nur schön zu sein, mehr nicht. Wenn eine Jury die Stimmzettel für den beliebtesten Lebkuchen ausgewertet hatte, würde sie die Gewinner der Tombola aus einer Art Trommel ziehen und letztendlich den »Lebkuchen des Jahres« verkünden. Sie selbst aß keine Süßigkeiten. Himmel, nein! Na ja, manchmal schon, heimlich und ganz schnell stopfte sie dann ganz viele ungesunde Sachen in sich hinein. Und versprach sich hinterher mit schlechtem Gewissen, es nie wieder zu tun!


  Widerlich, wie die Galabesucher die Lebkuchen runterschlangen. Da trugen sie elegante bodenlange Kleider, manche Männer sogar Smoking, und grapschten dennoch wie kleine Kinder danach, um sich anschließend die schokoladigen, süßen Finger abzulecken. Sie kauten und malmten, spuckten beim Sprechen Bröckchen aus. Und noch ein überzuckerter Lebkuchen, war ja gratis! Ein Schlaraffenland.


  Wie gerne hätte sie auch nur ein Spatzenhäppchen von einem der leckeren Lebkuchen in ihren Mund geschoben! Aber nix da. Schulter nach links, Schulter nach rechts. Dauerlächeln aufsetzen. Leas Pobacke juckte, sie musste aufs Klo. Ignorieren. Auch mit den Augen lächeln. Easy. Zungenspitze gegen die gebleichten Zähne drücken für einen schönen Mund. Brüste vor. Und wieder von vorn: Schulter nach links …


  Plötzlich stockten ihre fließenden Bewegungen. Ihr Nacken wurde steif, die Lippen wollten wieder nicht gehorchen. Was sollte das denn? Wieso zeigte ihr diese Person den Stinkefinger?


  Sie sah genauer hin. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. In der sich drängelnden Menschenmenge stand eine seltsam verhüllte Gestalt und streckte ihr den Mittelfinger entgegen. Nicht beachten! Doch Lea musste immer wieder zu der vermummten Person hinschauen. Sie konnte nicht erkennen, ob es sich bei ihr um einen Mann oder eine Frau handelte. Aber der Blick! Der Hass darin ließ sie frösteln.


  »Lea, guck zu uns rüber! Lächle!« Ein Fotograf. Der war wichtiger.


  Und Lea lächelte.


  Sie hatten das Opernhaus verlassen, um ein paar Schritte zu gehen, Lorenz Burger hatte seinen Vater darum gebeten. Aber das Gespräch lief anders als erwartet. Der Junior löste seinen Krawattenknoten. Die stoische Ruhe seines Vater machte ihn fuchsteufelswild. Der ganze Aufruhr, nur weil der Alte sich ein junges Ding angelacht hatte, womöglich noch dazu ein gebuchtes. Und regelmäßig lud er sich Huren eines Begleitservices ins Haus ein. Es war nicht zu fassen. Wenn seine Mutter das wüsste, sie würde sich im Grab umdrehen! Aber dass er mit einer gleich etwas anfing, das war die Höhe! Das Weibsstück hatte es doch nur auf sein Geld abgesehen gehabt. Von wegen – sie habe sich verliebt. Und der alte Bock war auf das Getue natürlich hereingefallen. Genug Zündstoff. Und nun auch noch das.


  »Verstehst du nicht? Dieser Fotograf verlangt Geld von mir, er erpresst mich. Wenn ich nicht zahle, verkauft er deine Story an seinen Kollegen, diesen Klatschreporter. Und dann wird sich ganz Nürnberg, ach, was sag ich, die ganze Region, ganz Deutschland über dein Techtelmechtel mit dieser Hure und über deine Sexpartys das Maul zerreißen. Ja, ich sage bewusst Sexpartys, denn das wird die Presse daraus machen.« Lorenz Burger hatte sich in Rage geredet, ihm war glühend heiß. Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Das wäre mir sogar noch egal, sollen sie doch über dich lachen. Aber dass du wegen ein bisschen Arsch und Titten unseren Familiennamen in den Schmutz ziehst, das geht mich etwas an!«


  »Du weißt ja selbst am besten, wovon du sprichst.« Burger senior blieb ruhig. »Und nenne Juli nicht Hure, sie war keine Hure.« Was man von deinen Fehltritten nicht behaupten kann, dachte er.


  »Sie hat sich doch nur wegen deiner fetten Brieftasche an dich rangemacht, oder denkst du wirklich, weil sie dich so attraktiv und sexy fand?« Der pure Sarkasmus.


  Der alte Burger dachte an Gustav Grünstein, der ihn bereits vor wenigen Tagen gewarnt hatte, es könne Komplikation geben. Ein Gerücht ginge um, dass er und eine Escortdame eine Affäre gehabt hätten. Wobei er seine Beziehung zu Juli nie so bezeichnet hätte. Selbst nach ihrem Tod könne die junge Frau für böse Schlagzeilen sorgen, hatte Grünstein gesagt, speziell da sie ermordet worden war. Man würde seinen Namen nur zu gerne in den Schmutz ziehen. Sepp, du Depp, so hatte der Juwelier seine Gardinenpredigt beendet.


  Seit Grünstein in der Stripteasebar hinter der Mauer dem Reporter Faust-Wagner und seinem Fotografen Stübinger begegnet war, war er ein wenig paranoid in der Beziehung, hatte Burger bislang gedacht. Doch nun zeigte sich, dass dessen Angst nicht unbegründet gewesen war. Lorenz wurde erpresst.


  Burger senior stöhnte leise. Dennoch brauchte sein selbstgerechter Sohn nicht mit Vorwürfen daherkommen, gerade er, der Fremdgänger, der seine Frau seit Jahren betrog. Dieser Scheinheilige!


  »Ein Glück, dass dieser Fotograf nichts von deinen Affären weiß. Wie war noch mal der Name deiner letzten Eroberung, mein Sohn? Der der Masseuse? Ach nein, sie hatte ja ein Nagelstudio. Und ihre Vorgängerin, die Pornodarstellerin? Hat deine Frau je von ihr erfahren?«


  Lorenz Burger geriet aus dem Takt. Die Luft war raus. Eigentlich hatte er seinem Vater unter die Nase reiben wollen, dass sie erpresst wurden – wegen seiner Eskapaden. Und was gingen den Alten seine sexuellen Vorlieben an? Melina, seine Frau, war eine langweilige, blutleere Trine. Wenn sie noch Interesse an körperlicher Liebe haben sollte, dann nicht mit ihrem Ehemann. Aber das interessierte ihn nicht.


  Beide Männer gingen, mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, schweigend nebeneinanderher.


  Sepp Burgers Herz wurde schwer, wenn er an seine Juli dachte. Bisher hatte er ihr Geheimnis nicht preisgeben müssen, und er wollte, solange es ging, dafür sorgen, dass ihr Name keinen Schaden nahm. Ja, Juli hatte für einen Escortservice gearbeitet. Noch nicht lange und nur, um sich das Studium zu finanzieren, hatte sie gesagt. Und sie sei auch nicht mit ihren Kunden ins Bett gegangen, sie habe sie nur auf Veranstaltungen oder Partys begleitet. Sie hatte dieses für sie aufregende Leben halt einmal ausprobieren wollen.


  Sie war keine Hure gewesen, nicht seine Juli!


  Vor der Nikolausparty hatten sie ihren ersten kleinen Streit gehabt, weil sie sich vor anderen Männern nicht so freizügig zeigen sollte. Juli war nach Hause gefahren, aber spät in der Nacht hatten sie telefoniert und sich versöhnt. Sie war zu ihm gekommen, und sie hatten den Sonntag miteinander verbracht. Alles war wieder gut gewesen. Hätte er ihr doch nur nicht die Stelle in der Praxis von Siegfried besorgt. Sie würde noch leben.


  Als die Burger-Männer sich von der Lessingstraße wieder dem Opernhaus näherten, sahen sie die blinkenden Lichter eines Sanitäts- und des Notarztwagens die Nacht durchschneiden. Auf dem Opernplatz, der offiziell Richard-Wagner-Platz hieß, wimmelte es von Schaulustigen. Doch Vater und Sohn Burger schenkten dem keine Beachtung und kehrten zurück auf den Ball. Die Verkündung des Ergebnisses vom Lebkuchen-Casting stand an.


  »Er atmet«, hörte Olympia den Notarzt sagen, während das ganze Sanitätsteam fieberhaft arbeitete. Noch immer standen die Putzfrauen in der Nähe des schwer verletzten Mannes.


  Einer der ebenfalls eingetroffenen Streifenpolizisten befragte sie: »Haben Sie den Mann so vorgefunden? Wie ist sein Name? Sind Sie mit ihm bekannt? Gibt es weitere Zeugen?«


  »Nein, wir haben ihn zufällig gefunden. Vielmehr meine Kollegin. Der Mann hat gesagt –«


  Doch der junge Streifenpolizist hatte keine Geduld und ließ sie stehen, bevor sie ausgeredet hatte. Auch die Sanitäter hatten kein Ohr für sie. Natürlich nicht. Ihre Priorität war, dem Schwerverletzten das Leben zu retten. »Ist er alkoholisiert?«, rief der eine. »Wird sich zeigen. Bringen wir ihn rein«, der andere. Sie lagerten den Mann auf eine Trage um und drängten Olympia und Annikki zur Seite.


  Olympia überlegte. Vielleicht waren die ihr zugehauchten Worte im Moment auch gar nicht so wichtig.


  Es stand völlig außer Frage, wieder zurück auf die Gala zu gehen. Einsilbig holten die beiden Frauen ihre Mäntel an der Garderobe ab. Der Abend war für sie gelaufen.


  Wie selbstverständlich ließ Annikki sich auf »ihre Seite« des Sofas sinken. »Wieder so viel Blut«, sagte sie. »Aber nicht so schlimm wie bei den Juli.«


  Olympia ging in die Küche und machte Tee. Warum wurde sie das Gefühl nicht los, dass dieser schreckliche Unfall etwas mit Julis Tod zu tun hatte? War ihr Mörder unter Umständen auf der Jubiläumsfeier gewesen? Doch der Gedanke kam und ging.


  »Nun werden wir nicht erfahren, wer der Mann war und ob ihm überlebt!«, rief Annikki aus dem Wohnzimmer. »Einer der Sanitäter hat gesagt: ›Schaut nicht gut aus.‹«


  Olympia stieg aus ihrem Kleid, wechselte in ihren Schlafanzug und ging zu Annikki. »Wir schauen morgen mal im Internet nach.«


  »Außerdem wissen wir nicht, ob wir beim Lebkuchen-Casting etwas gewonnen haben«, jammerte Annikki. Sie hatten die Verlosung tatsächlich vergessen. Aber hätten sie feiern, lachen und Sekt trinken sollen, während ein Mensch um sein Leben kämpfte? Völlig ausgeschlossen.


  Christkindlesmarkt mit Carl


  »Eckehard Stübinger, Pressefotograf«, las Olympia am Morgen aus der Online-Ausgabe einer Tageszeitung vor.


  »Wahrscheinlich einer der Fotografen, der auf die Jubiläumsfeier fotografiert hat«, nuschelte Annikki, noch im Schlafanzug und mit Zahnbürste im Mundwinkel. Nach dem Vorfall der vergangenen Nacht ging Olympia davon aus, dass sie die Finnin in diesem Jahr nicht mehr loswerden würde. »Ob er seine Bilder von den Gala noch an einen Zeitung weitergeben konnte, bevor ihm in die Tiefe gestürzt ist?«


  »Da war keine Kamera, Annikki. Oder hast du eine gesehen?«


  Annikki nahm die Zahnbürste aus dem Mund. »Hoffentlich hat ihn keiner gestohlen.« Sie riss auf höchst theatralische Art und Weise die Augen auf. »Hoffentlich glauben die nicht, dass wir es waren!«


  »Den Verletzungen nach geht die Polizei davon aus, dass der Mann über das Geländer auf die Zufahrt zum Parkhaus gestürzt ist«, fasste Olympia die ersten Sätze des Artikels zusammen. Den Rest unterschlug sie. Sie wollte nicht, dass Angsthase Annikki wusste, dass ein Gewaltverbrechen nicht ausgeschlossen werden konnte.


  Sie selbst hatte sich bereits die Frage gestellt, ob Stübinger nicht von jemandem über das Geländer gestoßen worden war. Von jemandem, der es auf die Kamera des Fotografen, warum auch immer, abgesehen gehabt hatte?


  Ihr wollte einfach nicht aus dem Sinn gehen, wie sie der Mann mit letzter Kraft gepackt und ihr die Worte ins Ohr gehaucht hatte. Als hinge sein Leben davon ab. War es der Name des Täters gewesen?


  Natürlich würde sie der Polizei diesen seltsamen Satz melden. Er war dem Fotografen so furchtbar wichtig gewesen, bevor sein Kopf zur Seite gekippt war.


  Anscheinend hatte sie Kommissar Bernhardt nicht geweckt. Am Telefon klang er frisch wie ein Frühlingsmorgen. »Hallo, Olympia!«


  Freute er sich vielleicht sogar, sie zu hören? Ihr Herz schlug ein bisschen schneller.


  »Willst du dich mit mir zum Kaffeetrinken verabreden?«


  Oh! Ach, warum nicht? »Öh, ja … Auch.«


  »Na, das klingt ja nicht besonders begeistert.«


  »Doch, doch«, versicherte sie schnell. »Bei der Gelegenheit könnte ich dir auch gleich erzählen, was mir gestern Abend passiert ist.«


  »Hast du wieder eine Leiche gefunden?«, scherzte er.


  »Ich hoffe, der Mann lebt noch.«


  Annikki versprach, sich um die Wäsche zu kümmern, und drehte, als Olympia nachmittags aufgebrezelt, wie sie es nannte, die Wohnung verließ, den Schlüssel im Sicherheitsschloss zweimal um.


  Carl und Olympia hatten sich für drei Uhr am Schönen Brunnen am Rande des Hauptmarkts verabredet.


  Es war genauso prickelnd, mit dem Kommissar über den Christkindlesmarkt zu schlendern, wie sie es sich vorgestellt hatte. Auch wenn am Sonntag hier immer besonders der Bär steppte. Die Nürnberger mieden den Weihnachtsmarkt normalerweise an den ersten drei Sonntagen. Sie konnten darauf verzichten, sich von zigtausend Japanern, Amis und Touristen sonstiger Nationalitäten durch die Budenreihen schieben zu lassen.


  Allerdings gab es Situationen, in denen Menschenmengen und Geschiebe durchaus angenehm sein konnten. Doch Carl Bernhardt war kein Freund von körperlicher Nähe, zumindest in dieser Form, das zeigte sich schnell. Es war ihm zwar sichtlich nicht unangenehm, hin und wieder an Olympia gepresst zu werden, aber dass man ihm ständig auf die Schuhspitzen stieg und mit Senf und Glühwein bekleckerte, ging ihm, wie er sich ausdrückte, tierisch auf den Keks. Sie flüchteten in ein Café mit Blick auf den Hauptmarkt. Olympia bestellte einen Punsch, Bernhardt einen doppelten Espresso.


  »Was ist das jetzt für eine Geschichte, die du mir erzählen willst?« Er rührte Zucker in das Tässchen.


  »Als meine Kollegin und ich bei der Jubiläumsgala von Lebkuchen-Burger im Staatstheater kurz an die Luft –«


  »Ihr wart Gäste beim alten Burger im Opernhaus?«, japste Bernhardt.


  »Na, hör mal, ich bin seine Putzfrau!«


  Er grinste. »Das nenne ich mal einen fairen Arbeitgeber. Aber sorry, lass dich von mir nicht unterbrechen.«


  »Schon geschehen«, flachste sie, wurde aber gleich wieder ernst. »Annikki und ich wollten also nur frische Luft schnappen, als wir auf der Zufahrt zum Parkhaus einen schwer verletzten Mann fanden. Wahrscheinlich ist er über die Brüstung gefallen, oder man hat ihn gestoßen, das steht noch nicht fest. Aber das kannst du ja sicher herausfinden.«


  Sie hatte eigentlich darauf gehofft, dass Bernhardt schon im Bilde war, aber der hielt sich bedeckt oder hatte tatsächlich noch keine Nachrichten gehört oder gesehen.


  »Bei dem Mann handelt es sich übrigens um den Pressefotografen Stübinger. Nachdem ich seinen Puls gefühlt hatte, hat er mich gepackt und mir etwas ins Ohr geflüstert.« Olympia machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. »›Findet Grünsteins Juwel.‹«


  Bernhardt hatte die Espressotasse zum Mund geführt und streckte nun vor Überraschung den kleinen Finger weg. Als es ihm bewusst wurde, zog er ihn schnell wieder ein. »Grünsteins Juwel? Was hat er damit gemeint?«


  »Ich dachte, das könntest du mir sagen. Natürlich ist mir bei den Worten sofort der Juwelier Grünstein in der Fußgängerzone eingefallen.« Wieder legte sie eine Kunstpause ein. »Übrigens ein sehr guter Freund von Sepp Burger, der auch meist bei dessen Herrenabenden zugegen ist.« Sie blies in den noch immer heißen Punsch.


  Bernhardt schien sich nicht im Geringsten zu wundern, dass Olympia so schnell eine Verbindung zwischen dem Fotografen, Sepp Burger und dessen Freunden hergestellt hatte. »Wo Grünstein doch angeblich so ein Moralist sein soll«, ergänzte er.


  Olympia wackelte mit dem Kopf. »Seine Frau soll strenggläubig sein, fast bigott. Was ich nur bestätigen kann. Frau Grünstein ist die freudloseste und wortkargste Frau, der ich je begegnet bin. Und bringt sie einmal ein Wort heraus, folgt sicher gleich darauf der Hinweis, dass Gott allmächtig ist. Aber jeder, wie er will.«


  »Vielleicht flüchtet der alte Grünstein deshalb so gerne zu Burger.« Bernhardt grinste, schüttelte aber innerlich den Kopf. Mischte sie sich also schon wieder in seinen Mordfall ein.


  Draußen wurde es dunkel. Auf den Tischchen und in den Schaufenstern des Cafés brannten Lämpchen mit Teelichtern. Bernhardt sah im Kerzenschein besonders anziehend aus, fand Olympia. Die Gäste unterhielten sich leise, es war noch nichts vom so gefürchteten Weihnachtsstress zu spüren.


  Für Olympia sowieso ein Fremdwort, sie ließ sich garantiert nicht stressen und sich das schönste Fest des Jahres verderben. Diese Luxusprobleme kannte sie nicht: Gänsebraten oder Karpfen, nach St. Moritz oder daheim unterm Tannenbaum? Und dann noch die unsägliche Aussage: Aber wir schenken uns heuer nichts! Olympia verschenkte von Herzen gerne und wusste nicht, was daran ein Problem sein sollte.


  »So nachdenklich?«, fragte Bernhardt.


  Dass sie ein absoluter Weihnachtsfan war, verstand nicht jeder, also kehrte sie unterhaltungstechnisch lieber wieder zu ihrem »Fall« zurück. »Von welchem Juwel der Fotograf wohl sprach? Tatsächlich einem Edelstein, oder hat Stübinger das im übertragenen Sinn gemeint? Und wenn ja, dann –?«


  Carl Bernhardt zückte sein Handy und telefonierte mit einem Kollegen von der Schutzpolizei. Er erfuhr, dass Fotograf Stübinger im Nordklinikum lag. Er wies Spuren von Fußtritten an den Schienbeinen und von Schlägen im Gesicht auf, vor seinem Fall in die Tiefe musste demnach ein Kampf stattgefunden haben. Außerdem war er stark alkoholisiert gewesen. Allerdings hatte der Alkoholpegel für Stübingers Körper wohl eher die Normalität dargestellt. Seine durch den Sturz hervorgerufenen Kopfverletzungen waren so massiv, dass er ins Koma gefallen war. Es stand sehr schlecht um ihn.


  »Was würdest du als dein Juwel bezeichnen?«, fragte Olympia nicht ohne Hintergedanken, nachdem Bernhardt ihr von Stübingers Zustand berichtet hatte.


  Der Kommissar fiel auf die Frage herein oder tat zumindest so. »Die Frau, die ich liebe«, sagte er, und Olympias Mundwinkel sackten nach unten. »Die würde ich so nennen«, fuhr er schnell fort, »hätte ich denn eine.«


  Im Nu herrschte wieder eitel Sonnenschein in Olympias Gesicht. Der Kommissar ist solo! »Ich würde meinen Liebsten auch so nennen, hätte ich einen.« Somit war das schon mal geklärt, und auch Bernhardt lächelte zufrieden.


  »Aber Grünsteins Frau wird der Fotograf wohl nicht gemeint haben?«, vermutete Olympia. »Die muss man nicht finden, und was sollte sie mit Stübingers Sturz zu tun haben? Am besten fragen wir Grünstein selbst«, entschied sie und nippte am Punsch. Endlich war er so abgekühlt, dass er trinkbar war. Wenn sie ehrlich war, war er fast schon ein wenig zu kalt.


  »Ich frage Herrn Grünstein«, sagte Bernhardt mit Nachdruck. »Denn ich bin die Polizei.«


  Olympia nickte. Aber sie war die Putzfrau mit den guten Ohren.


  Wassermelonenträger


  Gleich nach dem montäglichen Frühstück erledigte Olympia den unerquicklichen Schreibkram im Büro. Ihr Vater war auf einen Kaffee vorbeigekommen, aber schon wieder unterwegs. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er das Flugticket für Weihnachten nach Griechenland schon in der Tasche hatte.


  »Das temporäre Singledasein ist einfach nichts für mich«, hatte er gejammert und dann mit einem Seitenblick auf seine Tochter hinzugefügt: »Und für dich auch nicht. Ich verstehe einfach nicht, warum du keinen Mann hast. Oder wenigstens einen Freund.«


  »Ich bin eben in einem schwierigen Alter, Papa. Die guten Männer sind schon vergeben.« Aber nicht alle, hatte sie gedacht.


  Nachdem sie sogar die Papierablage auf Vordermann gebracht hatte, ging sie in ihre Wohnung und zog sich um. Sie wählte eine dunkelblaue Jeans und den weinroten Pullover, der ihre Kurven zur Geltung brachte. Olympia machte sich gerne zurecht, und ihrer Meinung nach sagte es etwas über die Qualität ihrer Arbeit aus, wenn die Putzfrau nicht bei sich selbst auf Sauberkeit achtete.


  Zum soundsovielten Male stieß sie sich die große Zehe an Cathys Reisetasche, die noch immer neben dem Sofa stand. Genauso wie ihr Laptop. Dass sie nicht wenigstens den vermisste? Warum holte sie ihn nicht ab? Olympia hob die Reisetasche an, um sie an einen für ihre Zehe ungefährlicheren Platz zu stellen, und war über das Gewicht überrascht. Hatte das Mädchen fünf Paar Schuhe eingepackt? Gut möglich, lächelte Olympia in sich hinein. Sie war eine ausgesprochen hübsche junge Frau, die, genau wie sie, Wert auf ihr Aussehen legte.


  Olympia versuchte es erneut telefonisch bei Cathy, und dieses Mal erreichte sie sie.


  Cathy entschuldigte sich überschwänglich: »Es tut mir leid, Olympia, dass ich meine Sachen noch nicht geholt habe. Vor Weihnachten ist das Studium besonders stressig, dann vergesse ich alles um mich herum.«


  »Schon okay, aber brauchst du deinen Laptop nicht fürs Studium?«


  »Ich nehme den von meiner Freundin, bei der ich meistens bin. Zweimal habe ich auch schon bei meiner Tante übernachtet, aber im Moment bin ich sogar in meiner Wohnung.«


  Olympia konnte das Unbehagen aus Cathys Schweigen, das folgte, förmlich heraushören.


  »Aber nicht lange«, schickte sie hinterher, so als wollte sie sich versichern, dass der Stalker sie nicht antreffen würde.


  Olympia überlegte, ob ein Abstecher zu Cathy in ihren Tagesplan passte. Heute musste sie vormittags in der Burger-Villa arbeiten. Sie hoffte, dabei vom Senior etwas über den Unfall beim Opernhaus zu erfahren, und wollte sich außerdem um Hilde kümmern. Sie konnte ihr Verhalten in der vorletzten Nacht nicht vergessen. Abends putzten sie wie immer in der Arztpraxis von Dr. Engelroth. Olympia warf einen Blick auf die Uhr. Sie konnte Cathy leicht vor der Burger-Villa einschieben. »Ich komme mit deiner Reisetasche und dem Laptop vorbei.«


  »Das würdest du für mich tun?«, freute sich Cathy. »Aber ich bin maximal noch eine halbe Stunde daheim.«


  Das schaffte Olympia locker. Während sie sich verabschiedeten, stieg sie bereits in ihre Schuhe. Aber just in dem Moment, da sie den Telefonhörer auf die Ladestation gelegt hatte, klingelte es an der Tür. Es war ihr höchst wuseliger Neffe Achill.


  Er warf ihr Küsschen zu, tänzelte an ihr vorbei in die Diele, machte eine flotte Kehrtwendung und schritt wieder auf sie zu, indem er nun allerdings einen imaginären großen Gegenstand in beiden Händen hielt. »Ich trage eine Wassermelone.«


  Olympia wartete, dass er sich ihr erklärte, aber Achill schaute sie nur erwartungsvoll an, immer noch die Luftmelone haltend.


  »Du weißt nicht, was ich meine, oder?« Er winkte ab, marschierte die Diele wieder zurück, machte eine weitere Kehrtwende und ging nun breitbeinig wie ein Macho auf sie zu. Seine Schritte federten, seinen Unterleib schob er übertrieben nach vorn. Dann stupste seine Nasenspitze fast an Olympias, und er knurrte: »Mein Baby gehört zu mir!«


  Endlich machte es klick bei ihr. »Ah, ›Dirty Dancing‹! Hast du dir den Film am Wochenende angeschaut? Ich liebe ihn.«


  »Nicht angeschaut, Tante Olympia! Ich war Patrick Swayze!«


  »Okaaay«, erwiderte sie lang gezogen. Rauchte ihr Patenkind irgendein Kraut?


  »Ich habe an einem Schauspiel-Workshop teilgenommen. So was ist enorm wichtig für meine Karriere.«


  »Als Christkind?«


  »Egal als was, selbst wenn ich nur im Büro lande, kann es nichts schaden, wenn man über ein bisschen schauspielerisches Können verfügt. Vielleicht muss man den Chef oder einen Kunden mal um den Finger wickeln. Schau, sogar dich habe ich für einen Moment verblüfft, und das ist gar nicht so leicht.«


  Olympia enthielt sich weise jeglichen Kommentars. Da half es nur, dem Jungen den Kopf zu tätscheln und ihn zu loben: »Gut gemacht!«


  Jede andere Reaktion hätte zu einem emotionalen Super-GAU bei Achill geführt. Und irgendwie beneidete Olympia ihn auch um seine Begeisterungsfähigkeit, selbst wenn aus den meisten seiner hochtrabenden Projekte nichts wurde. Für ihr Patenkind zum Glück kein Drama. Dann suchte Achill sich halt ein neues Ziel.


  Wieder fiel ihr Blick auf die Armbanduhr. Sie musste los, wollte sie noch zu Cathy. »Bringst du mir bitte die Reisetasche aus dem Wohnzimmer? Sie steht neben dem Sofa. Und den Laptop auch. Ich habe es eilig.«


  Achill ächzte. »Transportierst du Gullydeckel, oder was?« Dennoch trug er ihr tapfer das Gepäck bis zum Auto.


  »In den Kofferraum, bitte. Ich muss nach Johannis. Soll ich dich wohin mitnehmen?«


  Aber er wollte lieber in die Breite Gasse und in der Fußgängerzone shoppen gehen.


  Mordphantasien


  Mord in Nürnberg! Schon seit Tagen gab es kein anderes Thema, die Zeitungen waren voll mit fetten Schlagzeilen, im Fernsehen und im Radio wurde davon berichtet. Im Internet waren zahlreiche Bilder vom »toten Engel« aufgetaucht. Einmal so genannt, sprachen die Medien nur noch in dieser Form von Juli. Auf manchen der veröffentlichten Bilder hatte man ihr einen schwarzen Balken über die Augen gedruckt. Er verstand nicht, warum man sie unkenntlich machte, sie war doch tot. Musste man eine Tote denn besonders schützen? Obwohl er nie Zeitung las, hatte er verschiedene Blätter gekauft und alle Artikel über den Mordfall ausgeschnitten. Mittlerweile war das Zeitungspapier ganz labberig vom dauernden Anfassen. Die Tote berührte ihn auf eine absurde Weise.


  Absurd, ja: An dem Abend, an dem er, wie so oft, unter ihrem Fenster gestanden und die einzelnen Sequenzen ihres Mordes durchgespielt hatte, hatte jemand die Studentin von gegenüber einfach umgebracht.


  Und er? Er hatte wieder gekniffen, wie immer.


  Er war eben nicht so einer, der einfach brutal eine Frau erschlug. Er überlegte, wog ab. In aller Ruhe. Einen Mord beging man doch nicht so husch, husch. Vielleicht im Affekt, ja, aber in ihm gärte das Vorhaben schon seit Langem, wie überreifes Obst. Seit der Pubertät.


  Und dann, wenn er manchmal glaubte, es nicht mehr mit ihr auszuhalten, wenn der Punkt schon fast erreicht war, dann tat sie etwas, das ihm den Wind aus den Segeln nahm, das ihn mit allem versöhnte, das ihn sich gegen die Stirn schlagen ließ: Bist du verrückt? Du kannst doch keinen Menschen töten! Vor allem nicht sie! Nicht deine Mutter.


  Hätte der Mörder statt der Studentin nicht die Alte über den Jordan schicken können? Dann wäre er sie endlich los gewesen!


  Immer wusste sie alles besser, immer, immer, immer. Nie, nie, nie war sie zufrieden, nicht mit ihm, nicht mit der Welt und schon gar nicht mit ihrem erbärmlichen Leben. Und immer waren die anderen schuld.


  Sein Vater hatte sich schon vor langer Zeit aus dem Staub gemacht. Kein Wunder. Mit siebenundfünfzig hatte ihn der Schlag getroffen. Einfach so, peng. Sie hatte ihn mit ihrem Gezänk unter die Erde gebracht.


  Eine Woche war die Alte verreist gewesen, bei ihrer Schwester, auch eine alte Schachtel wie sie selbst. In der Zeit hatte er die Post aus dem Briefkasten geholt und hätte die Pflanzen im Wohnzimmer gießen sollen. Doch was ging ihn ihr Grünzeug an? Die Post hatte er auf den Küchentisch geworfen, die dürren, nach Wasser gierenden Stauden ignoriert.


  Was für eine göttliche Woche. Ohne ihre Anrufe, ohne ihr ständiges Tue-dies-tue-das-du-musst-noch-hast-du-immer-noch-nicht-du-könntest-wirklich-mal.


  Nichtsdestotrotz hatte er sich heute Vormittag ein paar Stunden für sie freigenommen, um sie zu begrüßen. Jetzt stand er vor ihrem Haus und drückte auf die Klingel. Wenn seine Mutter daheim war, wollte sie nicht, dass er ihren Wohnungsschlüssel verwendete. Wollte nicht von ihm überrascht werden.


  In seinem Kopf lief in einer Endlosschleife ein Kinderlied ab. Allerdings kein bestimmtes. Er reimte einfach Worte aneinander und summte: »Fidelbumm, irgendwann bring ich sie um!«


  Sein sehnsüchtiger Blick glitt zur Nachbarwohnung. Drüben wohnten die geilen Weiber, vielmehr nur noch eins von ihnen. Auch sie waren oft Teil seiner Mordphantasien gewesen – denn er hasste sie genauso wie seine Mutter. Sie waren Schlampen. Beachteten ihn nicht oder lachten über ihn. Aber neulich hatte er mit einer von ihnen geredet, vielmehr hatte sie mit ihm reden müssen.


  Die Vorstellung, eine der Schlampen zu töten, war ein immer wiederkehrender Tagtraum. In Gedanken brachte er sie sogar noch lieber um als seine Mutter. Wie oft schon hatte er sich, wenn er in der Kfz-Werkstatt stand, in der er arbeitete, und an einem Auto schraubte, schon vorgestellt, seine Hände um den Hals von einer der miesen Schlampen zu legen? Sich auszumalen, sie würden ihn anflehen, ihr Leben zu verschonen, erregte ihn. Jetzt, wo die eine tot war, phantasierte er, es wäre sein Werk gewesen.


  Manchmal wurde ihm dabei ganz merkwürdig. Was … wenn er es wirklich gewesen war? Es nur vergessen hatte oder es verdrängte? Das hörte man doch immer wieder im Fernsehen, dass das Gehirn traumatische Erlebnisse einfach ausblenden konnte.


  Ob die andere Schlampe von drüben da war? Er fuhr sich mit der Zunge über die rauen Lippen, als seine Mutter die Tür aufriss.


  »Meine Güte, wie siehst du denn aus? Geh doch mal zum Friseur!« So war sie, die Person, die ihn aus ihrem Unterleib gequetscht hatte.


  Er drückte sich an ihr vorbei und latschte in die Küche zum Kühlschrank. Wenigstens Bier war immer da.


  »Der Gummibaum hat zwei Blätter verloren!«


  »Ja, Mama.«


  Sie kam zu spät, Cathy machte nicht auf. Sie hätte schon auf mich warten können, dachte Olympia leicht verstimmt. Zwar hatte ihr jemand von den Nachbarn die Haustür geöffnet, aber nun stand sie vor der verschlossenen Wohnungstür von »Both/Wellmann«. Am liebsten hätte sie die Reisetasche und den Laptop einfach abgestellt und wäre gegangen.


  Die Tür gegenüber knarrte. »Frau Wellmann ist vor fünf Minuten weg«, sagte die Nachbarin. Sie war um die sechzig und trug eine himmelblaue Kittelschürze, die, so hässlich sie war, trotzdem erstaunlich beliebt war, auch bei diversen von ihren Kolleginnen, wie Olympia wusste. »Soll ich etwas ausrichten?« Die Frau beäugte erst das Gepäck ungeniert, dann Olympia. »Ach, die Frau Mama, gell?«


  Himmel, was für eine neugierige Person. Und für wie alt hält die mich?


  »Danke für Ihr Angebot«, sagte Olympia nur und wollte schon wieder die Treppen runter.


  »Ich habe ja fast ein schlechtes Gewissen wegen der Mädchen«, plapperte die andere weiter.


  Das interessierte Olympia nun doch. »Wieso?«


  Die Nachbarin machte ein Gesicht, das wohl ihr Bedauern ausdrücken sollte. Auf ihrem Kopf wuchsen winzige blonde Löckchen. Sie erinnerten an einen wolligen Teppich. »Weil ich immer geschimpft und gegen die Wand getrommelt habe. Na ja, weil sie so laut waren.«


  Olympia seufzte leise. Auch eine Art, der »Frau Mama« mitzuteilen, dass die Gören ungezogen gewesen waren.


  »Es hat mich halt gestört, die laute Musik und das ewige Gelächter. Und jetzt ist eine von ihnen tot.«


  »Studentinnen halt, wir waren doch auch einmal jung, oder Sie etwa nicht?« Den Seitenhieb hatte sich Olympia nicht verkneifen können. Und bevor die Nachbarin den Mund aufmachte, fuhr sie fort: »Haben Sie zufällig in letzter Zeit seltsame Geräusche vernommen? Ein Kratzen und Klopfen an der Nachbartür?«


  »Ein Kratzen und Klopfen? Nein, aber ich lausche auch nicht!« Die Nachbarin deutete mit dem Zeigefinger auf Cathys Wohnungstür. »Ich habe den Schaden gleich bemerkt. Wie sieht das denn jetzt aus? Das muss natürlich gerichtet und gezahlt werden! Aber ich weiß von nichts, außerdem war ich ein paar Tage verreist. Vielleicht hat ja mein Sohn etwas gehört.« Sie drehte sich um und rief in die Wohnung: »Jörg, kommst du mal bitte?«


  Ein Bursche um die dreißig schlurfte lustlos herbei. Er hatte den gleichen bemerkenswerten Lockenkopf wie seine Mutter und einen stechenden Blick. Seine Pupillen waren winzig.


  »Das ist die Mutter von Frau –«


  »In bin weder mit Frau Wellmann noch mit Frau Both verwandt. Nur eine Bekannte.« Olympia zückte eine ihrer Visitenkarten und reichte sie der Nachbarin. »Olympia Moustakas, ich leite ein Putzunternehmen in der Altstadt und betreibe außerdem einen kleinen Catering-Service mit fränkisch-griechischer Küche.«


  »Helga Schmidt. Und das ist mein Sohn Jörg«, sagte die Nachbarin. »Ich putze selbst, aber danke.« Sie versetzte Jörg einen Stoß in die Seite. »Hast du in den letzten Tagen, als du hier warst, drüben bei den Mädchen ein seltsames Klopfen oder Kratzen gehört?« Das Visitenkärtchen noch in der Hand, bohrte sich ihr Blick scharf in Olympia. »Glauben Sie denn, der Mörder war hier im Haus?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott, womöglich ging er tatsächlich bei uns ein und aus.«


  Ihr Sohn verzog vielsagend den Mund. So als wünschte er sich, der Mörder hätte auch bei seiner Mutter geklingelt.


  Plötzlich hatte es Helga Schmidt sehr eilig und schob ihren Sohn zurück in die Wohnung. »Zeiten sind das, also wirklich! Früher hätte es das nicht gegeben.« Damit knallte sie die Tür zu.


  Olympia wechselte die schwere Reisetasche in die andere Hand, die Laptoptasche hing noch immer über ihrer Schulter. Mit der Schmidt hatten die Mädchen sicher keine große Freude gehabt, und der Sohn machte einen komischen Eindruck. Irgendwie gruselig, wie Annikki so schön gesagt hätte.


  Sie drückte noch einmal auf die Türklingel von Cathys Wohnung und wurde das Gefühl nicht los, dass sie von den Schmidts durch das Guckloch in der Wohnungstür beobachtet wurde.


  Frau in Weiß


  Olympias Frage nach ihrem Wohlbefinden überging Hilde. Sie wollte nicht darüber sprechen. Von dem Vorfall vor der Oper hatte sie erst am Morgen aus der Zeitung erfahren. »Mir woarn bis Mitternacht auf dem Fest. Ich hab Lebkoung gewonnen beim Lebkoung-Kaasding.«


  Olympia lächelte. Sie bezweifelte, dass Hilde wusste, was ein Casting war.


  »Welcher Lebkuchen war denn der beliebteste?«


  »Da brauchen S’ ned fragen, Frollein Olümbia – die Elisenlebkuchen natürlich, die sind auf Platz eins gekommen.«


  Nach dem kurzen, ergebnislosen Gespräch brachte Olympia den Müll nach draußen. Lorenz Burgers Mercedes stand in der Garage. Als sie in die Küche zurückkehrte, kochte die Haushälterin Kaffee. »Fürn Herrn Burger und seinen Sohn«, sagte sie.


  Das traf sich gut. So musste Olympia sich nichts einfallen lassen, um den Salon zu betreten. Das leidige Lauschen an der Tür wollte sie sich abgewöhnen – wenn möglich.


  Sie trug das Tablett mit den gefüllten Tassen in den Salon und servierte den Herren. Sepp Burger nickte automatisch zum Dank, die Männer waren in ihr Gespräch vertieft.


  »Ich war nicht einmal in der Nähe des Parkhauses, wie oft soll ich dir das noch sagen!«, donnerte Lorenz, der Kniefiesl. »Du tust ja gerade so, als hätte ich etwas damit zu tun!«


  Parkhaus? Olympia legte die Kaffeelöffel an den Tellerrand, faltete die Servietten, rückte die Zuckerdose und auch die Schale mit den Keksen zurecht – alles gaaanz langsam.


  »Selbst wenn ich dir das glaube, bist du doch der Hauptverdächtige, wenn die Polizei von deinem Gespräch mit dem Fotografen erfährt.«


  Oho! Wie konnte sich Olympia nur schnell unsichtbar machen? Vielleicht wenn sie den Atem anhielt und sich nicht rührte? Einen Versuch war es wert.


  »So ein Unfug«, murmelte Lorenz Burger, warf zwei Stück Würfelzucker in seine Tasse und rührte so heftig, als müsste er in seinem Kaffee einen Eisberg auflösen.


  »Er hat dich erpresst, Lorenz. Die Polizei wird es herausfinden, und dann bist du dran.« An Sepp Burgers Miene war nicht zu erkennen, ob er es gerecht finden würde, sollte sein Sohn womöglich bestraft werden.


  »Ganz recht! Aber er hat mich wegen deiner Eskapaden erpresst! Und was den Mord an deiner Liebschaft betrifft …« Lorenz Burger stockte im Satz und schaute Olympia scharf an.


  Die wedelte mit einer Serviette um die Tassen, als hätten sich dort jahrhundertealte Staubmäuse angesammelt, und trug weiterhin eine teilnahmslose Miene zur Schau: Ich habe nichts gehört! Als das Schweigen im Raum unheimlich wurde, fragte sie: »Sonst noch einen Wunsch?«, und hätte beinahe einen Knicks gemacht. Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ sie den Raum mit eingezogenem Kopf. Wären die Burgers Mitglieder der Mafia gewesen, hätte man sie, Olympia, wahrscheinlich jetzt aus dem Weg geräumt, weil sie zu viel wusste. Mit Betonklotz an den Füßen versenkt im Dutzendteich oder im Wöhrder See.


  Tatsächlich beschlich sie ein ungutes Gefühl. Der Fotograf hatte den Kniefiesl erpresst und sich schließlich in einem sehr schlechten Zustand auf dem Asphalt wiedergefunden. War Burger junior zu so einer Tat fähig?


  Während sie leise die Tür hinter sich schloss, wiegte sie den Kopf hin und her, bis sie ihre Frage mit einem klaren Ja beantwortet hatte.


  Sie hielt ihn für fähig, so aufbrausend und immer auf hundertachtzig, wie er war. Womöglich hatte er dem Fotografen einen Stoß gegeben, vielleicht sollte er ja gar nicht in den Tod stürzen, aber dann …


  Wenn Lorenz Burger den Satz doch nur zu Ende gesprochen hätte. Was hatte er über den Mord an Juli sagen wollen?


  Ich muss das wissen!


  Was nun rein gar nichts mit Neugier zu tun hatte. Also, fast nichts. Es ging um Juli und um die völlig verängstigte Cathy. Und irgendwie auch um Annikki, die sich nach achtzehn Uhr kaum mehr auf die Straße traute. Sogar an sich selbst entdeckte Olympia allmählich paranoide Züge. Hörte sie auf der Straße Schritte hinter sich, fuhr sie mit pochendem Herzen herum. Und deshalb … guckte sie wieder einmal durchs Schlüsselloch.


  Die Männer debattierten weiter wie zuvor. Olympia drehte den Kopf und drückte das Ohr an die Tür. Würden sie doch nur nicht so leise sprechen. Dabei hatten sie sich vorhin fast angebrüllt. Mist!


  Dann fiel ihr Blick auf das kleine Kippfenster über der Tür. Niemand hatte ihr bisher erklären können, wofür das schmale längliche Fenster, das man mit einem Schieber einen Spaltbreit öffnen konnte, diente. Vielleicht zum Lüften? Völlig sinnlos, das Ding. Um es zu putzen, musste man auf die hohe Leiter klettern, die sie sonst höchstens brauchte, um den Christbaum mit Lichterketten zu schmücken und den Weihnachtsengel auf dessen Spitze zu stecken.


  Jetzt stand das Fenster offen. Olympia grinste. Wenn das keine Einladung war!


  Sie sauste in die Küche. Sie hatte die Leiter in einer Nische abgestellt, da sie für das Anbringen der weiteren Weihnachtsdekoration in den nächsten Tagen noch gebraucht wurde. Mit zusammengebissenen Zähnen schleifte sie das sperrige Ding durch die Diele. Nicht gerade einfach, und vor allem durfte sie dabei keinen Lärm machen. Wieder vor dem Salon, keuchte sie außer Puste. Leise, leise, leise.


  Nie zuvor war ihr aufgefallen, welch unangenehmen Lärm die Leiter machte, wenn man sie aufstellte. Endlich war alles vorbereitet, und Olympia kraxelte hinauf.


  Sie stand auf der obersten Sprosse. Blickte sie nach unten, schwankte der Boden, und sie musste sich festhalten. Uiuiui, geradeaus schauen!


  Sie reckte sich, drehte das Ohr zu dem kleinen Fenster, hielt den Atem an, konzentrierte sich. Bestimmt hatte sie den interessantesten Teil der Geschichte schon verpasst. Und wenn sie ehrlich war, hörte sie auch von hier oben die Männer nicht besser. Was hatte sie sich nur gedacht!


  Olympia – deine Neugier ist krank!


  Was, wenn nun die Tür aufging!


  Plötzlich befiel sie Panik, sie sah einen der Burger-Männer die Tür aufreißen und gegen die Leiter prallen. Sich selbst im Sturzflug von oben wie ein Engel segeln. Tatsächlich hörte sie jetzt ein neues Geräusch! Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  Die Leiter musste weg! Schnell!


  Nicht nach unten schauen … Vorsichtig, Sprosse für Sprosse … Als in dem Moment auch noch ein Handy klingelte, verfehlte sie vor Schreck fast die letzte Sprosse.


  Himmel, war der Klingelton laut! Der »Boléro« plärrte durch den Flur.


  Sie musste das Handy unbedingt ausschalten, bevor dessen Besitzer das Geklingel hörte und in der Diele erschien. Die Melodie kam aus einem der Mäntel an der Garderobe links von ihr. Eigentlich fand Olympia den »Boléro« faszinierend. Wenn sie daran dachte, dass das Original von Ravel siebzehn Minuten dauerte, lag der Verdacht nahe, dass das Smartphone so schnell keine Ruhe geben würde. Sie wühlte sich durch die Mäntel. Olympia war so überfordert, dass sie, als sie endlich das Handy in einer Manteltasche spürte, nicht nur das Telefon, sondern auch ein dickes Briefkuvert herauszog. Verdammter »Boléro«! Damit nicht genug, nahm sie das Gespräch auch noch entgegen: »Hier Olympia Moustakas bei Burger, was kann ich für Sie tun?«, während sie auf den Umschlag schielte.


  Durch das Brieffenster erkannte Olympia Geldscheine, es waren lauter Hunderter. Das musste ein ganz schönes Sümmchen sein.


  »Grünstein. Wer spricht da?«, hörte sie eine weibliche Stimme. Es war die Gattin des Juweliers, Heidemarie Grünstein.


  Umständlich fummelte Olympia den Geldumschlag wieder in die Manteltasche zurück.


  »Hallo! Wer ist denn da?«


  »Ihr werter Gatte ist nicht hier«, säuselte Olympia mit leicht verstellter Stimme. Wie kam sie aus dieser Nummer nur wieder heraus? Sollte sie einfach auflegen?


  »Das weiß ich. Meinen Mann möchte ich auch nicht sprechen. Können Sie mich jetzt bitte an Frau Burger weiterreichen!« Heidemarie Grünstein war ungewöhnlich laut geworden.


  Und in dem Moment, in dem Olympia antworten wollte, es gäbe in der Nähe keine Frau Burger, stand eine hagere, bleiche Frau vor ihr, die zu allem Überfluss auch noch in einem bodenlangen weißen Kleid steckte. Olympia entwich ein hoher Schrei, obwohl sie an und für sich nicht an Geister glaubte.


  Allmächd! Die Frau in Weiß.


  »Frau Grünstein, äh …«, stammelte sie und reichte der Frau des Juniorchefs das Handy. Sie sah zum Fürchten aus. »Gespräch für Sie. Es ist Frau Grünstein.«


  Melina Burger griff nach dem Telefon. »Heidemarie?«


  Da sich Olympia an der Leiter zu schaffen machte, verzog sich Sepp Burgers Schwiegertochter dorthin, von wo sie wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


  Olympia schleifte die Leiter in die Küche zurück. Was für eine dumme und peinliche Aktion! Nicht nur, dass sie sich vor den Burger-Männern in eine unmögliche Situation gebracht hatte, Melina Burger hielt sie jetzt bestimmt für eine Diebin, der sie gerade noch rechtzeitig auf die Finger geklopft hatte.


  »Des hat aber lange gedauert«, stellte Hilde fest.


  Olympia versuchte sich zu sammeln. »Wie gut kennen Sie den Juwelier Grünstein eigentlich?«, fragte sie, während sie mit halbem Ohr lauschte, ob Melina Burger etwa in die Küche kam, um sie zur Rede zu stellen. Aber dem war nicht so.


  »Wen?« Hilde neigte den Kopf und hielt sich die Hand wie eine Schale hinters rechte Ohr.


  Hörgerät einschalten, Hilde, Hörgerät!


  »Den Grünstein!«


  Hilde fummelte in ihren Ohren herum, und nachdem Olympia gefragt hatte: »Wie lange kennen Sie ihn? Und kennen Sie ihn gut?«, blickte sie an die Decke, den Zeigefinger ans Kinn gelegt, und antwortete: »Des wärn bestimmt schon vierzig Jahre sein oder länger.«


  »Können Sie sich vorstellen, was oder wer sein ›Juwel‹ sein könnte?«, wollte Olympia wissen. »Vielleicht seine Frau?«


  »Ja, ein Juwelier isser. Hat aber nix für unseren Geldbeutel.« Hilde rieb Zeigefinger und Daumen aneinander.


  Olympia seufzte resigniert, aber aufgeben galt nicht. »Was liegt Grünstein denn besonders am Herzen? Sammelt er vielleicht Edelsteine, Gemälde, Oldtimer oder Modelleisenbahnen?«


  »Ja!«, machte Hilde plötzlich. »Er hat es mit dem Herzen. Er gibt es nicht zu, der Herr Grünstein, aber gesund ist er nicht. Hat auch der Herr Burger gesagt. Neulich ist er wegen einer Herzattacke sogar ins Krankenhaus gebracht worden. Manche Menschen gestehen sich einfach nicht ein, dass sie im Alter ein Zipperlein haben, besonders die Männer!« Hilde kicherte.


  Olympia sparte sich jeglichen Kommentar. Sie nickte, sortierte Messer, Löffel und Gabeln in den Besteckkasten und ließ das Thema auf sich beruhen.


  Durchs Küchenfenster sah sie Melina Burger in ihrem Wagen davonfahren. Der Mercedes ihres Mannes stand noch da. Aus welchem Grund war Melina hier gewesen?


  Olympia musste dringend nachdenken, und dies tat sie am besten mit hochgelegten Füßen auf ihrem Sofa. In ihrem Kopf ging es zu wie in den unterirdischen Gängen des U-Bahnhofs Plärrer zur Rushhour. Wie hing das alles nur miteinander zusammen? Auch Stübinger tat ihr irgendwie leid. Selbst wenn er ein Erpresser war, hatte niemand das Recht gehabt, ihn so zuzurichten. Was, wenn er nie mehr aus dem Koma aufwachte? Oder mit geschädigtem Gehirn? Der alte Herr und die Studentin. Wie hatte der Fotograf von der pikanten Geschichte erfahren? Und wie konnte ein Mensch so skrupellos sein, Geld mit dem Privatleben anderer machen zu wollen? Es ging doch immer nur um das eine: Geld, Geld, Geld!


  Sie sprang vom Sofa hoch und rief Carl Bernhardt an, um ihm von dem Gespräch zwischen Sepp Burger und Sohn zu erzählen.


  Der Kommissar konnte sie insofern beruhigen, als Lorenz Burger den Fotografen Stübinger nicht über das Geländer gestoßen hatte. Die Überwachungskamera vor dem Schauspielhaus hatte Stübinger mit einer Person aufgenommen. Beide waren in Streit geraten, bei dem es zu Handgreiflichkeiten kam. Die Person war weder Lorenz noch Sepp Burger. »Aber wenn der Fotograf die Burgers erpresst hat, dann haben sie natürlich ein starkes Motiv, ihn auszuschalten.«


  »Vielleicht war die Person jemand anders aus der Burger-Familie …«, murmelte Olympia.


  Carl Bernhardt ging darauf nicht ein. »Die Kamera am Parkhaus war leider ausgefallen, daher haben wir nur die Bilder, die Stübinger und die Gestalt vor dem Sturz zeigen. Zu dem Zeitpunkt hing auch noch sein Fotoapparat um Stübingers Hals, den die Streifenpolizisten später nicht gefunden haben«, sagte Bernhardt.


  Jemand musste die Kamera also an sich genommen haben, überlegte Olympia. Jemand, der sich für Stübingers Bilder interessierte? Wahrscheinlich für seine aktuellen, denn die älteren Datums hatte der Fotograf sicher längst auf seinem PC gesichert. Hatte der Fotograf noch jemanden erpresst?


  »Bevor ich es vergesse«, fuhr sie fort, »während die Herren Burger sich heute im Salon unterhielten, erhielt Melina Burger einen Anruf von Heidemarie Grünstein.«


  »Und das findest du merkwürdig?«


  »Na ja, Grünstein ist Sepp Burgers Freund, nicht der von Lorenz. Aber …« Olympia legte eine Kunstpause ein.


  »Olympia, spuck es aus!« Bernhardt klang so, als ahnte er Schlimmes.


  »Das, was ich jetzt erzähle, kommt vielleicht etwas merkwürdig rüber, aber ich klaue wirklich nicht. Ich stand nur zufällig neben Melina Burgers Mantel, als darin ein Handy klingelte. Und als ich den Anruf entgegennehmen wollte und deshalb in die Manteltasche griff, hatte ich neben dem Smartphone auch ein ziemlich dickes Kuvert in der Hand. Mit lauter Hundertern drin.«


  Sie raffte ihr Haar mit einer Hand im Nacken zusammen. Es duftete frisch gewaschen nach Vanille und Limette.


  »Könnte das auf den Bildern der Überwachungskamera Melina Burger sein? Vielleicht ist sie in die Erpressung eingeweiht und wollte Stübinger am Abend der Gala das Geld übergeben. Es kam zum Streit, und sie hat ihn über das Geländer gestoßen. Deshalb auch das Geld in ihrer Manteltasche.« Olympia holte Luft. »Ich verstehe natürlich, dass du mir aus ermittlungstechnischen Gründen die Bilder nicht zeigen darfst, Carl … Aber könnte ich mit meiner Theorie recht haben?«


  Bernhardt schwieg lange, bevor er erwiderte: »Du nimmst einfach ein Kuvert mit Geld und ein Handy aus einer fremden Manteltasche und gehst ran?« Er klang nicht sehr fröhlich.


  »Es war ein Reflex. Wenn das Telefon doch den ›Boléro‹ georgelt hat. Ich meine, was hättest du gemacht?«


  »Wenn es nicht mein Handy ist und ich nicht gerade vor dem Traualtar stehe oder auf einer Beerdigung bin, lasse ich es klingeln.«


  Olympia seufzte. Das Gespräch lief wie erwartet. Nicht sehr gut. »Na ja, das macht halt jeder, wie er will.«


  Fabelhaft, nun stand sie vor ihrem Lieblingskommissar da wie eine völlig Bescheuerte. Aber wenn sie durch ihre Mitarbeit am Ende den Mörder fassen konnten, würde er ihr noch dankbar sein! Der Gedanke beruhigte sie wieder.


  »Wenn die Burger-Männer eine andere Statur als die Person auf dem Überwachungsvideo haben, dann käme die superdünne und kleine Melina vielleicht in Frage, oder?« Sie konnte Carl Bernhardt vor sich sehen, wie er sich erschöpft die Nasenwurzel rieb.


  »Du lässt ja sowieso nicht locker«, sagte er schließlich. »Es handelt sich tatsächlich um eine sehr schlanke und knabenhafte Person. Mit größter Wahrscheinlichkeit ist es ein Junge oder ein junger Mann. Schon allein der Bekleidung nach: schwarze Lederhose, schwarzer Anorak, eine schwarze Mütze, zusätzlich die Kapuze des Anoraks über den Kopf gezogen. Dann noch ein Schal, den er sich um Hals und über den Mund gewickelt hat. Er hat sich regelrecht vermummt, als hätte er gewusst, dass er gefilmt wird. Als wollte er auf dem sonst belebten Opernplatz nicht erkannt werden. Der Streit zwischen ihm und Stübinger spricht dafür, dass die sich nicht zufällig begegnet sind.« Carl Bernhardt räusperte sich. »So sieht kein spontaner Überfall aus. Beide debattierten, dann schlug der Angreifer zu. Der stark alkoholisierte Fotograf hatte nicht damit gerechnet und Schwierigkeiten, sich zur Wehr zu setzen.«


  Sie grübelten eine Weile still am Telefon. Schließlich entschied Olympia: »Melina kann es nicht gewesen sein. Auf der Gala trug sie ein langes Abendkleid, die Haare waren kunstvoll hochgesteckt. Sie hätte sich umziehen müssen.«


  Langsam entspannte sie sich wieder. Bernhardt hörte ihr noch zu und hatte nicht einfach aufgelegt, weil sie ihn nervte. Sie hatten doch ein gemeinsames Ziel: den Mörder von Juli und diesen unheimlichen Menschen zu finden, der den Fotografen angegriffen hatte.


  »Es könnte auch eine Frau sein, die sich ganz bewusst männlich verkleidet hat«, mutmaßte sie also weiter. »Heidemarie Grünstein ist sehr zart gebaut. Sie war auch auf der Gala, genauso schick wie die Frau von Lorenz Burger. Sie hätte sich also auch während der Veranstaltung umziehen müssen, aber wo? Auf der Damentoilette? Und was hätte sie gegen Stübinger haben sollen? Andererseits könnte der Fotograf sie als Grünsteins Juwel bezeichnet haben.«


  Sie hörte Bernhardt scharf einatmen, also schickte sie rasch, aber nachdrücklich hinterher: »Vielleicht wären wir klüger, wenn sich noch eine Person die Bilder der Überwachungskamera anschauen würde … Ich meine ja nur, Carl.«


  »Okay, Olympia, komm im Präsidium vorbei«, seufzte er und gab sich geschlagen.


  Groteske Plätzchen


  Was für ein Glück, dass Olympias Montage mit ausreichend Zeitpuffern gespickt waren. Die waren zwar eigentlich für Bürokram vorgesehen, aber man konnte sie auch nutzen, um rasch ins Polizeipräsidium am Jakobsplatz zu gehen.


  Im Eingangsbereich lehnte eine Gestalt mit Stoppelbart und starrte Olympia finster an. Welch Lichtblick Carl Bernhardt doch war, der sie abholte, weil Fremde nicht einfach so ins Präsidium spazieren durften. Heute trug er schwarze Jeans und ein meerblaues Poloshirt, das seine Augen strahlen ließ.


  Bernhardt führte sie in ein Büro, wo bereits ein Kollege saß, den er ihr als Horst Günter vorstellte und der Olympia den Film der Überwachungskamera vorführte.


  »Die Lederhose passt nicht«, fiel ihr sofort auf, als sie die Gestalt sah.


  Die Polizisten grinsten sich an.


  »Doch, seht doch«, verteidigte sich Olympia. »Entweder ist die Person geschrumpft oder hat sich die Hose in einer falschen Größe gekauft. Oder sie gehört ihr nicht.« Sie ging näher an den Monitor heran, und Kollege Günter zoomte näher ins Bild. »Da! Die Hosenbeine sind hochgekrempelt.«


  Angestrengt musterten sie zu dritt die Hosenbeine, und Olympia musste nach einer Weile zugeben, dass ihr erster Eindruck sie wohl getäuscht hatte. Gut, die umgeschlagenen Hosenbeine waren vielleicht nicht mehr als ein kleiner modischer Fehler, aber schon hatte sie die nächste Idee. »Womöglich ist die Person mit einem Motorrad gekommen und trägt gegen die Kälte noch eine Jeans darunter oder zumindest lange Unterwäsche.«


  Wieder schauten sich die Männer vielsagend an. Aber ihrem Blick war zu entnehmen, dass sie sich eingestehen mussten, dass da unter Umständen etwas dran war.


  Günter wollte die Filmvorführung schon beenden, aber Olympia konnte sich noch immer nicht von der schwarzen Gestalt trennen. »Die gepolsterten Handschuhe sprechen ebenso für einen Motorradfahrer, wenn es nicht sogar Motorradhandschuhe sind. Ihr solltet nach einem Biker fahnden.«


  Auch Bernhardt beugte sich nun zum Monitor, um besser sehen zu können. Ihre Köpfe berührten sich fast. »Die Straßen waren geräumt, und es herrschte kein Schneefall, dennoch war es Samstagnacht ziemlich kalt«, bemerkte er.


  »Weshalb sich der Mann auch so eingepackt hat, wie ich schon sagte. Aber wo ist sein Helm? Hat er ihn vielleicht beim Motorrad zurückgelassen?« Olympia verharrte eisern an Ort und Stelle. Auch der Kommissar bewegte seinen Kopf nicht. Flirteten sie gerade miteinander? Wie aufregend!


  Als Günter sich räusperte, fuhren sie auseinander. Er ließ den Film noch einmal ablaufen. »Was hat Stübinger bloß zu der Person gesagt, dass sie plötzlich ausrastet und auf ihn einschlägt? Und warum Fußtritte?«, grübelte Olympia.


  »So verhält sich kein Mädchen«, stellte Günter fest. »Untrainierte Mädchen schlagen meist mit den Händen nach ihrem Gegner. Etwa so …« Der Polizist demonstrierte die Art zu boxen zu Olympias Vergnügen an Bernhardt als Gegner.


  »Unsere Person hier auf dem Film geht in eine professionelle Kampfstellung und schlägt schnell und hart zu. Wenn es keine verkleidete Boxerin ist, muss es ein Mann sein. Der alkoholisierte Stübinger ist in seinem Reaktionsvermögen beeinträchtigt und derart überrumpelt, dass er zurückweicht und ins Torkeln gerät. Sein Angreifer braucht nur noch einen gezielten Schlag wie den hier zu setzen, und er …« Die Beamten und Olympia sahen erneut zu, wie Stübinger den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


  Sie wusste, sie würde diese schockierende Szene nie vergessen können.


  »Er fiel ungebremst wie ein nasser Sack auf den Asphalt. Schlug mit dem Kopf auf und wurde bewusstlos. Als Sie«, Günter wandte sich zu Olympia um, »sich seiner annahmen, kam er kurz wieder zu sich.«


  Carl Bernhardt begleitete Olympia zum Ausgang des Präsidiums.


  »Schade, dass ich euch nicht helfen konnte«, bedauerte sie.


  »Aber das hast du doch. Der Hinweis auf die Bekleidung bringt uns bestimmt weiter.« Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Aber tu mir bitte einen Gefallen und sei von nun an vorsichtig. Keine Eigenmächtigkeiten mehr. Also bitte, pass auf dich auf. Achte auf alles.«


  Sie schaute ihn groß an.


  »Unser vermummter Mann könnte auch mit dem Mord an Juli Both etwas zu tun haben und agiert sehr aggressiv. Also Obachd, wie der Franke so sagt.«


  Olympia hörte ihm aufmerksam zu. Ein warmer Strahl wand sich durch ihr Inneres: Er machte sich Sorgen um sie!


  Bernhardt war schon weiter. »Der Mord an der Studentin, eine Erpressung, ein Geldkuvert, der Erpresser, der während der Jubiläumsfeier fast getötet wird – so viel ist in den vergangenen Tagen passiert, und die Burgers sind immer irgendwie beteiligt.« Er rieb sich über die Stirn. »Deshalb werden wir die Familienmitglieder heute nacheinander vernehmen. Aber das bleibt unter uns! Und keine Sorge, niemand wird erfahren, dass wir einige der Informationen von dir haben.«


  Olympia machte ein unglückliches Gesicht. Von wem sollte die Polizei die Details sonst haben? Das lag doch auf der Hand.


  Als sie das Präsidium verlassen hatte, drehte sie sich noch einmal um und schaute zu Carl Bernhardts Büro hoch. Er stand am Fenster und winkte ihr zu.


  Sie ging Richtung Weißer Turm in die Fußgängerzone, betrachtete schmunzelnd das Ehekarussell, auch Ehebrunnen genannt, mit seinen überlebensgroßen Figuren, die nach Hans Sachs’ Gedicht »Das bittersüße ehlich Leben« Freud und Leid in ebenjenem in überzogener Art darstellten.


  An die Ehe hatte sie schon lange nicht mehr gedacht, aber seit Kurzem geisterte sie ihr wieder durch den Kopf.


  Olympia bummelte durch die Innenstadt. Sie musste dringend Weihnachtsgeschenke besorgen, vor lauter Mord war sie noch nicht dazu gekommen. Schließlich schleppte sie mehrere schwere Einkaufstaschen nach Hause. Dort ließ sie das Radio orgeln und sang bei »Rudolph, the Red-Nosed Reindeer« laut mit, während sie die Geschenke einpackte. Was man hatte, hatte man.


  Für Achill hatte sie flauschige Engelsflügel in »Lebensgröße« und ein güldenes Krönchen erstanden. Beides kam dem Equipment des Nürnberger Christkinds sehr nahe. Sie freute sich jetzt schon auf seine strahlenden Augen.


  Und nun musste sie schon wieder los, die Praxis wartete, vielmehr Annikki in der Kälte, wieder als Michelin-Männchen getarnt, die vom rechten auf den linken Fuß trat.


  »Warum gehst du nicht schon hinein? Drinnen ist es wärmer.« Aber Olympia kannte die Antwort schon.


  »Allein? Am Ende wartet da noch den Mörder auf mich!«


  Die Arzthelferin, die sie in die Praxis gelassen hatte, spülte in der Teeküche ihren Kaffeehumpen und ihre Lunchbox.


  Bevor die Putzfrauen zu Staubsauger und Wischmopp griffen, berichtete Olympia ihrer Kollegin von dem Gespräch zwischen Sepp Burger und seinem Sohn und wie unbehaglich die Situation für sie war. Auch ihren Besuch im Präsidium und den Film der Überwachungskamera erwähnte sie.


  Annikki hörte schweigend zu. Nur ab und zu blinzelte sie, ihr restlicher Körper verharrte still. Manchmal wünschte sich Olympia, die Gedanken der Finnin lesen zu können. »Hörst du mir überhaupt zu?« Sie wartete auf eine Reaktion.


  »Doch, doch«, sagte Annikki ohne rechte Überzeugung und schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Haare durch die Luft flogen. »Du solltest nicht mehr zu dem Burger putzen gehen. Das ist viel zu gefährlich. Besonders wenn du den Nase überall reinsteckst.«


  Irgendwie klang sie wie Bernhardt.


  »Aber wie stellst du dir das vor? Soll ich bei Sepp Burger kündigen? Mit welcher Begründung? Vielleicht mit: ›Ich fürchte mich vor Ihrem Sohn, weil ich belauscht habe, dass er erpresst wurde, und glaube, er könnte Ihre Geliebte umgebracht haben, damit die nicht an sein Erbe kommen konnte‹?«


  Die Finnin hob den Daumen. »Genau so. Der alte Burger würde dich verstehen. Warum hast du denn auch bloß wieder an den Baum geruckelt? Warum lässt du den Finger nicht davon!«


  »Ich habe an gar keinem Baum geruckelt, sondern zufällig gerade Kaffee serviert. Hätte ich etwa die Tassen fallen lassen und aus dem Zimmer rennen sollen, als ich merkte, dass das Gespräch der Herren nicht für jedermanns Ohren bestimmt war? Außerdem heißt es: auf den Busch klopfen – wennschon, dennschon.« Aber sie konnte Annikki verstehen. Ihr war ja selbst unwohl bei der ganzen Geschichte. »Oh Mann, warum ist der Kniefiesl nicht einfach still gewesen, als ich im Zimmer war?«


  »Weil er dich nicht sieht. Du bist nur die Putzfrau. Und als er feststellte, dass du aus den Fleisch und Blut bist, hatte er schon alles ausgeplappert.«


  Olympia nickte. Damit mochte Annikki recht haben. Trotzdem. »Vielleicht täuschen wir uns auch und tun Lorenz Burger unrecht. Und! Angeblich haben Sepps Kinder bis vor Kurzem doch überhaupt nichts von dieser Liebesgeschichte gewusst. Aber meinst du, die beiden Turteltäubchen haben an nichts anderes gedacht als daran, übervorsichtig zu sein? Da drückt man sich und busselt doch, wo man geht und steht, und passt gar nicht auf, ob man beobachtet wird. Im Gegenteil. Da will man sein Glück doch der ganzen Welt zeigen.« Irgendwie kam Olympia direkt ins Schwelgen. »Andererseits, nicht einmal ich wusste davon.«


  »Menschen sind schon aus weitaus geringeren Gründen als einem verlorenen Millionenerbe umgebracht worden«, stellte Annikki sachlich richtig fest.


  Olympia streifte sich ihre Gummihandschuhe über. »Jetzt wird aber geputzt!«


  Auch Annikki fummelte ihre Handschuhe über die Finger. »Ich habe endlich den Weihnachtsgeschenken für meine Eltern gekauft. Einen Zwitschgermoo für meine Mutter und einen Rauschgoldengel für meinen Papa.«


  Olympia hing schon wieder an Annikkis Lippen. »Was?« Dann machte es klick. »Das heißt Zwetschgermännla! Oder Zwetschgermoo!«, verbesserte sie und hoffte, dass Mama Huuskonen nicht in ihr Zwetschgermännla beißen würde. Die lustigen Kerle aus gedörrten Zwetschgen und ganzen Walnüssen, auf Draht gespießt und in bunte Kleidchen gesteckt, waren nämlich weder zum Verzehr bestimmt noch dafür geeignet. »Irgendwie habe ich schon wieder Hunger«, gab Olympia zu. Ihr Magen war wahrscheinlich auf das Dörrobst angesprungen. Sie steckte sich die Haare mit einer Klammer hoch und war endlich bereit zu arbeiten.


  Annikki klatschte freudig in die Hände. »Da habe ich was Leckeres für dich! Ich habe den Weihnachtsplätzchen gebacken.«


  Olympia traute ihren Ohren nicht. Wann und wo? In ihrer Küche?


  Die Finnin huschte zur Garderobe und zog ein Zellophantütchen aus ihrer Manteltasche. »Ich dachte, ich nehme ein paar mit, falls wir einen kleinen Snack brauchen.«


  Olympia hielt die Tüte hoch. »Was ist das?«


  Die Arzthelferin kam mit dem gespülten Geschirr aus der Teeküche zurück und kniff die Augen zusammen. Sie stellte sich anscheinend die gleiche Frage.


  »Das sind den Rentiere und Weihnachtsmänner«, sagte Annikki mit dem Ausdruck völliger Verständnislosigkeit im Gesicht. »Das sieht man doch.«


  »Ach ja, jetzt erkenne ich es auch«, sagte die Arzthelferin und eilte rasch davon.


  Olympia drehte den Beutel in alle Richtungen. »In der Tat«, sagte nun auch sie zögerlich. Es waren die groteskesten Weihnachtskekse, die sie je gesehen hatte. Die Rentiere waren als solche nicht zu identifizieren und glichen dünnbeinigen Ferkeln mit überdimensionalen Ohren. Und die mit Zuckerguss und Lebensmittelfarbe verzierten Weihnachtsmänner erinnerten stark an Horrorclowns. Immerhin waren sie sehr außergewöhnlich – und hoffentlich geschmacklich weniger experimentell. Olympia knotete das Band auf und schnupperte ins Beutelchen. »Hmmm! Lecker!«


  Der Gedanke an Grünsteins Juwel ließ sie auch am Abend nicht los. Vielleicht konnte ihr Manne, der Taxifahrer, einen Tipp geben. Immerhin hatte er den Juwelier chauffiert, da kam man doch ins Gespräch. Und Olympia hatte festgestellt, dass Manne sehr firm war, was die bessere Nürnberger Gesellschaft betraf. Angeblich durch seine Frau, die viel für Klatsch und Tratsch übrighatte.


  Manne schien sich über ihren Anruf zu freuen, doch plötzlich flüsterte er: »Vorsicht, Feind hört mit. Kann sein, dass ich etz aweng a Gschmarri daherrede.« Dann wurde seine Stimme wieder deutlicher und lauter. »Nein, Walter, ich fahre die Schicht an Heiligabend nicht, das weißt du doch«, sagte er.


  Olympia hörte eine erregte Frauenstimme im Hintergrund, wahrscheinlich Elfi, Mannes Frau. Dann war wieder Manne an der Reihe. »Hast du gehört, Walter, was die Elfi sagt? Wenn ich an Heiligabend Taxi fahre, lässt sie sich scheiden.«


  Olympia grinste. Sehr unterhaltsam. Dann hörte sie ein Knacken und Rascheln und wieder Stimmen. Dann Schritte. Dann war es eine Weile still. Schließlich meldete sich der Taxifahrer wieder. »Das war die Elfi. Sie ist furchtbar misstrauisch und auf jede andere Frau eifersüchtig, dabei gebe ich ihr dafür überhaupt keinen Grund.« Manne lachte herzhaft. »So ein Zufall, ich wollte dich eh nach der ›Tagesschau‹ anrufen.«


  Olympia erfuhr, dass er die Hoffnung auf die wundersame Rückkehr des Russenpelzes aufgegeben und zähneknirschend beschlossen hatte, seiner Frau einen Candle-Light-Dinner-Gutschein unter den Weihnachtsbaum zu legen.


  »Was mag die Elfi denn lieber? Hausmannskost oder mediterrane Spezialitäten?«


  Die Elfi sei nicht das Problem, erwiderte Manne, ihr schmecke so gut wie alles, sogar dieses ausgefallene Zeugs, das die Fernsehköche in ihren Shows zusammenrührten. Doch er selbst sei mehr so der Fan von Fleischküchla und Schäuferla.


  »Dann mache ich euch etwas, bei dem für jeden etwas dabei ist. Kleine Fleischküchla-Burger für dich und Bifteki-Bällchen mit südländischen Kräutern und Schafskäse für die Elfi. Schäuferlastücke auf Mini-Baggers für deinen Magen und Lammkotelett mit Rosmarinbutter für den deiner Frau. Du musst mir nur einen Termin sagen, und ich bin zur Stelle.«


  Manne knurrte spontan der Magen. »Du bist wirklich ein Schatz, Olympia!«, rief er und senkte sofort wieder die Stimme. »Aber nun sag, was ich für dich tun kann.«


  Olympia lag unterdessen lang gestreckt auf ihrem Sofa. Annikki kochte eine Gemüsesuppe. Seit einer halben Stunde drangen Hackgeräusche und fränkisch-finnische Flüche aus der Küche, aber zu erschnuppern war noch nichts. Als sie sich vorhin umgeschaut hatte, hatten winzige Spuren Olympia verraten, dass Annikki die Küche tatsächlich heimlich in eine Weihnachtsbäckerei verwandelt hatte.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Gespräch mit Manne. »Du kannst dich sicher noch an die Taxifahrt mit dem Juwelier Grünstein erinnern.«


  »Und ob! Noch immer plagen mich Gewissensbisse, dass ich den Mann in der Ottostraße zurückgelassen habe. Dass er sich nicht in der Taxizentrale über mich beschwert hat, ist ein Wunder.«


  »Kein Wunder, Manne. Der Mann hatte einen Herzanfall und war im Krankenhaus. Wärst du nicht gewesen, der Mann wäre vielleicht tot«, stellte Olympia richtig.


  »So wie du das sagst, klingt das gut.«


  »War es denn anders?«


  Aus der Küche drangen ein Schlag und ein Schrei und danach Geschepper. Anscheinend war ein Topfdeckel zu Boden gegangen. Da fremdsprachige Flüche folgten, horchte Olympia wieder in den Hörer. Annikki war noch am Leben.


  »Nein, aber ich hätte den Grünstein doch erst gar nicht hinter die Mauer fahren dürfen. Er wollte nicht in den Puff, sondern zu einem Hotel. Aber egal, geschehen ist geschehen. Entschuldige, jetzt bist du aber wirklich dran, was hast du auf dem Herzen?«


  »In der Nacht, als das hundertjährige Jubiläum von Lebkuchen-Burger im Opernhaus gefeiert wurde, ist doch ein Pressefotograf über die Brüstung auf die Zufahrt vom Parkhaus gestürzt oder gestoßen worden. Ihm geht es gar nicht gut, die Ärzte kämpfen um sein Leben.«


  Manne hatte davon gehört.


  »Meine Putzkollegin und ich haben ihn gefunden und den Notarzt gerufen. Als wir auf ihn gewartet haben, hat der Fotograf mir mit letzter Kraft ins Ohr geflüstert: ›Findet Grünsteins Juwel.‹ Du bist doch ziemlich bewandert, was die Nürnberger Gesellschaft betrifft, Manne: Wen oder was könnte er damit gemeint haben?«


  »Ich assoziiere mal frei: Juwel, Augenstern, Herzbätzerla, Schnuggerla. Hatte der Grünstein vielleicht auch eine junge Geliebte?«


  »Natürlich! Natürlich!«, jubelte Olympia. »Manne, du bist unbezahlbar. Der alte Herr hat sich auch ein junges Mädel angelacht. Das ist es!« Olympia saß nun kerzengerade auf dem Sofa.


  Annikki war mit großen Ohren aus der Küche gekommen und stand mit einem langen Küchenmesser in der Hand im Türrahmen.


  »Der Grünstein hat auch ein Gspusi!«, rief Olympia ihr zu. »Ich berichte nur gerade meiner Kollegin«, sagte sie in den Hörer. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer sie ist, aber dabei hilft uns vielleicht der Sepp Burger, und dann … Und dann?«


  Ja, was dann?


  Olympia machte ein gequältes Gesicht. Egal, das würde sich noch zeigen. Aber der Hinweis war heiß, das fühlte sie.


  Plötzlich vernahm sie aufgebrachtes Gackern aus dem Telefon. Dann sagte Manne energisch: »Nein, Walter, ich fahre auch an Silvester nicht! Da gehen meine Elfi und ich auf die Freiung der Kaiserburg und schauen uns das Feuerwerk an! – Gell, mach’s gut. Und danke für … du weißt schon was. Und wenn ich was über meinen Fahrgast erfahre, melde ich mich. Servus, Walter!«


  Grünstein, der Ehrenmann


  Elfi schäumte vor Wut. So dumm konnte auch nur ein Mann sein, oder war es die männliche Überheblichkeit, die Manne glauben ließ, sie, seine Ehefrau, bekäme nichts von seinen Machenschaften mit?


  Wenn Manne nur nicht so plump gewesen wäre. So wenig raffiniert. Einer Frau würde das nicht passieren. Da telefonierte er mit irgendeiner dummen Gans, wahrscheinlich mit einem dieser Taxiweiber, und sobald sie das Zimmer betrat, verhaspelte er sich beim Sprechen und tat so, als würde er mit seinem Boss Walter reden, der ihm die Heiligabend-Schicht aufbrummen wollte, und verdrückte sich dann in den Nebenraum! Dachte ihr Mann, sie lausche nicht? Leider hatte sie sich in ihrer Aufregung den Namen der Tussi nicht merken können. Europa oder so ähnlich. Was war das überhaupt für ein Name?


  Als sie heirateten, fand sie es charmant, dass Manne ein Filou war. Kein langweiliger Spießer, dessen Leben in beamtenhaft gleicher Endlosschleife ablief. Aber nun hatten sie ein Alter erreicht, in dem seine Späße nur noch peinlich waren.


  Elfi glaubte nicht unbedingt, dass er fremdging. Aber dieses Geschäker machte sie fuchsteufelswild. Was, wenn aus einem Flirt doch mehr wurde?


  Sie machte die Wäsche. Sie sortierte Mannes Socken und Hemden und langte mit der Hand in jede Brusttasche. Genauso verfuhr sie mit den Taschen seiner Hosen, die er zum Lüften auf Kleiderbügel hängte. Sie tat dies gewohnheitsgemäß auf der Suche nach fiesen Papiertaschentüchern, die die Eigenheit hatten, sich in der Waschmaschine in hundert kleine weiße Bällchen aufzulösen.


  Welche Frau machte das denn nicht, und welche dachte dabei nicht manchmal daran, was sie tun würde, würde sie verräterische Spuren finden: eine Hotelrechnung, eine Quittung aus einer Bar, einen Notizzettel mit der Telefonnummer einer fremden Frau.


  Elfi zuckte zusammen. In der Hand hielt sie eine Visitenkarte. Das war der Name: Olympia Moustakas.


  Eine Putzfrau? Manne hatte was mit einer Putze angefangen?


  Was vermisste er an ihr, was ihm eine Putzfrau mit ausländischem Namen geben konnte? Die Exotik? Putzte sie nur im Schürzchen für ihn? Elfi stellte sich vor den Spiegel im Bad, betrachtete sich und zog die Wangen mit Händen zurück, als wollte sie ihr Gesicht straffen. Vor Falten blieb doch keiner verschont.


  Oder wollte er ihr eine Freude machen und die Frau zum Fensterputzen einstellen? Ihr Spiegelbild lächelte kurz. Oder putzte sie ihm nicht sauber genug? Sie spürte einen kurzen, heftigen Schmerz in der Magengegend.


  In ihrer zornigen Blindheit überlas sie den angebotenen Catering-Service, aber wer weiß, welchen Schwachsinn sie sich da eingebildet hätte. Stattdessen steigerte sie sich immer mehr in ihre Gefühle hinein.


  Wie kam Manne überhaupt an eine Putzfrau? Hatte er sie im Taxi kennengelernt? Oder nach der Schicht in seiner Stammkneipe?


  Sie pfefferte das Hemd auf den Boden und zerriss die Visitenkarten in Fitzelchen.


  Sie hatte noch einen Trumpf in der Hand. Und was für einen! Manne würde staunen. Und dieser Olympia Moustakas würde sie gehörig in die Suppe spucken. Wenn jemand Mannes Dreck wegputzte, dann sie!


  Olympia bedauerte, dass Helena Engelroth heute Morgen so gar nicht der Sinn nach einem Pläuschchen stand. Wie würde sie dann herausbekommen, ob Gustav Grünstein eine Geliebte hatte?


  Es war wie verhext. Sonst warf die Arztgattin hin und wieder einen Blick auf Olympias Arbeit. Nicht, dass sie Olympia kontrollieren müsste, aber ihr fiel immer noch eine kleine Zusatzaufgabe ein. Etwa die Sofakissen neu beziehen oder die Hummel-Figuren in der Vitrine nach dem Abstauben neu arrangieren: das Geigerlein nach vorn, rechts der Wanderbub, links der Bücherwurm, dahinter der Schlotfeger. Oder doch andersherum? Nein, vorn musste natürlich nicht das Geigerlein, sondern Hans im Glück stehen …


  Doch heute werkelte Engelroths Gattin wie vorsätzlich generell mindestens drei Zimmer entfernt von Olympia vor sich hin, ganz egal, wo diese den Schrubber schwang.


  Erst nach einer Stunde schaute Helena Engelroth bei Olympia vorbei. »Könnten Sie in der Woche vor Weihnachten zweimal kommen, Frau Moustakas?«


  Olympia zückte ihr Smartphone und schaute in ihrem Kalender nach. Kurz vor Weihnachten wollten alle ihre Stammkunden gerne noch eine »Extrarunde« geputzt haben. Sie spitzte die Lippen und wiegte den Kopf, als müsste sie die Termine noch einmal durchdenken und einzelne verschieben. Sie schnalzte mit der Zunge, runzelte dann wieder verzweifelt die Stirn und gab generell Laute von sich, die darauf schließen ließen, wie schwierig der neue Auftrag vor Weihnachten noch unterzubringen war.


  Dann strahlte sie endlich: »Das wird schwer, aber für Sie mache ich das möglich, Frau Engelroth.«


  Die Arztgattin fiel darauf herein und bedankte sich überschwänglich. Nun hatte Olympia leichtes Spiel. War ein Gespräch erst einmal eingefädelt, war es ein Einfaches, es in die gewollte Richtung zu lenken. Darin war sie meisterhaft.


  »Passt Ihnen der Dreiundzwanzigste?«, fragte sie. Da Helena Engelroth erfreut nickte, schickte Olympia gleich hinterher: »Feiern Sie wieder mit der ganzen Familie?«


  »Ja, mein Mann wünscht sich das. Und am ersten Weihnachtstag kommen Freunde des Hauses zu uns.« Ihre Augen wanderten zum Fenster, als würde sie sich die zu erwartende Gästeschar vorstellen.


  »Die Grünsteins sicher auch.« Genau dahin hatte Olympia gewollt. »Hoffentlich ist Herr Grünstein bis dahin wieder ganz genesen.«


  »Das hoffe ich auch. Gustav könnte sich längst zur Ruhe gesetzt haben, aber sein Geschäft ist sein Ein und Alles. In der Hinsicht ist er wie mein Mann. Ohne den läuft die Praxis auch nicht. Denkt er zumindest.«


  Sein Geschäft ist sein Ein und Alles …


  In Olympias Kopf ratterte es. »Mit einer Herzattacke ist nicht zu spaßen. Danach sollte man wirklich auf seine Gesundheit achten und jeglichen Stress vermeiden. Ist aber gar nicht so leicht in der Vorweihnachtszeit.« Sie machte eine winzige Pause und setzte wie selbstverständlich noch hinzu: »Und noch dazu bei diesen Gerüchten.« Sie hielt inne. Ging sie zu weit? Aber jetzt war es schon gesagt. Olympia fing an, das niedrige Regal im Wohnzimmer zu polieren, und tat so, als hätte sie nicht gerade in ein Wespennest gestochen.


  »Gerüchte?« Frau Engelroth trat näher auf sie zu.


  »Ach, wahrscheinlich täusche ich mich auch.« Olympia wickelte den Staublappen eng um ihren Zeigefinger. »Aber man erzählt sich, Herr Grünstein habe eine Geliebte.« So eine Behauptung war reichlich dreist, aber Friseusen und Putzfrauen waren schon immer als klatschsüchtig abgestempelt worden, warum sollte sie sich des Klischees bei Bedarf nicht auch bedienen?


  Mit der folgenden Reaktion hatte Olympia nicht gerechnet. Helena Engelroth stemmte die Fäuste in die Seiten und fing herzhaft an zu lachen. Völlig undamenhaft.


  »Gustav doch nicht! Er ist ein Ehrenmann durch und durch. Und auch nicht mehr der Jüngste. Oder spielen Sie auf diese Uralt-Geschichte an, die dieser Reporter damals aus der Luft gegriffen hat?« Sie fasste sich wieder. »Wer erzählt denn so einen Unfug herum?«


  Olympia war froh, dass Frau Engelroth keine Antwort zu erwarten schien und schon zur Tür ging.


  Kurz davor blickte sie noch einmal über die Schulter zurück: »Schön, dass der Termin vor Weihnachten klappt, danke, Frau Moustakas!«


  Mit gemischten Gefühlen betrat sie etwas später die Villa von Sepp Burger durch den Nebeneingang und ging in die Küche, in der sie Hilde vermutete. Auf dem Herd stand ein Topf, in dem Gulaschsuppe köchelte. Olympia rührte um, ging in die Diele und lauschte, ob sie die Haushälterin irgendwo hörte. Doch im Haus war es absolut still. Auch aus dem Obergeschoss vernahm sie weder Schritte noch das Knarren der alten Bodendielen.


  Sie ging in das Bügelzimmer nebenan, um zu sehen, welche Autos hinterm Haus parkten – und aus ihnen zu schließen, wer bei Sepp Burger zu Besuch war. Seinem Sohn Lorenz wollte sie nicht unbedingt in die Arme laufen. Sie hatte vor, beim Senior vorzufühlen, ob sie die Herren gestern im Salon verärgert hatte. Obgleich sie sich, wenn sie die Sache genau betrachtete, eigentlich nicht schuldig gemacht hatte. Sie hatte einfach nur Kaffee serviert. Hätte sie denn die Tassen auf den Tisch knallen und davonlaufen sollen, als sie merkte, dass die Unterhaltung nicht für ihre Ohren bestimmt war?


  Draußen bei den Mülltonnen entdeckte sie schließlich Hilde, die umständlich Glasflaschen und Müll auseinanderklaubte. Es schien, als hätte sie den Topf auf dem Herd vergessen.


  Womit Olympia recht hatte. Als die Haushälterin in die Küche gehinkt kam – Hilde wurde von allen möglichen schmerzenden Körperteilen geplagt: dem Bein, der Hüfte, den arthritischen Zehen –, schlug sie die Hand vor dem Mund. »Die Subbn! Die hob ich völlig vergessen!«


  Wie um alles wiedergutzumachen, rührte sie mit einer Vehemenz in der Gulaschsuppe herum, dass die Flüssigkeit teilweise über den Topfrand und zischend auf das Ceranfeld schwappte. Olympia sah ihr dabei zu.


  Plötzlich näherten sich Sepp Burgers schwere Schritte. »Was riecht denn da so gut?«


  »Um ein Haar hätte ich die Subbn anbrennen lassen!«


  Der Hausherr nahm die treue Seele in den Arm. »Dann hätten wir halt Butterbrote gegessen.«


  Olympia mochte den alten Herrn wirklich, er ging so liebevoll mit Hilde um. Sie gab ihm ein Handzeichen, mit ihm sprechen zu wollen.


  Gemeinsam gingen sie in den Salon hinüber, wo Sepp Burger sich aus einem hölzernen Kästchen eine Zigarette nahm, sie kurz betrachtete und wieder zurückwarf.


  »Wegen gestern«, fing Olympia an, »ich wollte Sie wirklich nicht belauschen. Und ich habe ja auch gar nichts gehört von dem, was Sie und Ihr Sohn gesagt haben.«


  Sepp Burger zog die Stirn in Falten. »Worüber haben wir denn gesprochen?« Was natürlich eine absurde Frage war.


  Prompt antwortete Olympia: »Sie hatten einen kleinen Disput wegen Frau Both.« Die Erpressung erwähnte sie vorsichtshalber nicht. Wenn Burger tatsächlich vergesslich war, musste sie ihn nicht mit der Nase darauf stoßen. Aber vielleicht tat er auch nur so.


  »Ach, Olympia, unsere Auseinandersetzungen müssten Sie doch unterdessen gewohnt sein. Der Kampf von Vater und Sohn um die Rudelführung. Aber etwas anderes: Wie hat Ihnen denn unsere Jubiläumsfeier gefallen?«


  Olympia geriet kurz ins Schwärmen und bedankte sich nochmals, bevor sie ernst wurde: »Aber was für ein Drama am Ende des Abends.«


  Burger reagierte nicht gleich.


  »Ich meine den Unfall des Fotografen. Meine Kollegin und ich haben ihn gefunden.«


  »Wirklich, sehr tragisch. Man hat uns darüber informiert«, stimmte der Lebkuchenchef ihr zu.


  »Die Kamera ist verschwunden. Wirklich schade um die Bilder. Bestimmt hat er auf Ihrer Gala fotografiert, oder?«


  »Ach, die Kamera ist weg?«


  Olympia konnte nicht abschätzen, ob Burger sich tatsächlich nicht über den Fall informiert hatte oder ihr etwas vorspielte. Aber wenn er nicht ausschloss, dass sein Sohn Stübinger gestoßen hatte, musste es Letzteres sein.


  Doch auch sie konnte die Ahnungslose mimen. »Stellen Sie sich vor, als ich bei dem Mann den Puls fühlte, hat er mir ins Ohr geflüstert: ›Findet Grünsteins Juwel.‹ Was sagen Sie dazu?«


  »Grünsteins Juwel?«, wiederholte Burger erstaunt. »Gustav Grünsteins?«


  »Vielleicht.«


  »Aber was meinte er damit?« Und da Olympia nur immer wieder mit den Schultern zuckte, dämmerte es ihm. »Ach, Sie dachten, ich könnte es wissen, Olympia? Tut mir leid, aber diesbezüglich bin ich genauso ratlos wie Sie.«


  Sie wandte sich schon zum Gehen, da fragte Burger noch: »Haben Sie das der Polizei gesagt?«


  »Natürlich.«


  Luxusmodelle


  Das Autoradio dudelte Weihnachtsmusik, und Olympia sang mit.


  Sie fuhr die Oedenberger Straße entlang, bis sie vor der richtigen Hausnummer stand. Neben dem Eingang war ein Schild befestigt: »Norica-Luxus-Escortservice«. Sie war richtig.


  Eine elegante Dame im Business-Kostüm ließ Olympia in die Agentur, die aus zwei Büroräumen bestand. Sie stellte sich als Nora Adam, die Chefin, vor, und Olympia reichte ihr ihre Visitenkarte.


  »Was kann ich für Sie tun, Frau Moustakas?«, fragte Nora Adam höflich und bot Olympia einen Platz auf einem geschwungenen schwarzen Sofa an, vor dem ein niedriger Nierentisch stand. Kaffee und Wasser lehnte Olympia ab.


  »Wie funktioniert das, wenn ein Herr eine Begleitung sucht?«, erkundigte sich Olympia ehrlich interessiert.


  »Der Norica-Luxus-Escortservice ist eine der exklusivsten und renommiertesten Agenturen in Nürnberg. Unsere Kunden können unsere Damen zu jedem gesellschaftlichen oder privaten Anlass buchen, und ich möchte hervorheben, dass es sich bei ihnen ausschließlich um gebildete und charmante Damen der gehobenen Klasse handelt«, säuselte die Agenturchefin ihr Werbesprüchlein mit perfekt geschminkten Lippen wie aus dem Effeff.


  Olympia betrachtete sie. Sie hatte die fünfzig sicher erreicht, war aber noch ausgesprochen attraktiv.


  »Ob die Herren eine Begleitung für einen Theaterbesuch, einen niveauvollen Empfang oder eine Geschäftsreise ins Ausland suchen, meine Damen verstehen es, sich auf jedem Parkett einwandfrei zu bewegen. Unser Klient sucht ein prickelndes Abenteuer oder möchte seine erotischen Phantasien ausleben? Aber gerne. Ein sinnliches Wochenende, frivole Rollenspiele, Besuch eines Swingerclubs – wir erfüllen jeden Wunsch. Der Gentleman möchte, dass ihn ein unartiges Zimmermädchen im Hotel erwartet? Auch kein Problem. Wir haben Ladys unterschiedlichen Alters für den aktiven Mann sowie für den lebenserfahrenen Senior.« Nora Adam erhob sich, öffnete eine Minibar, entnahm ihr zwei Flaschen mit stillem Wasser und schenkte ihnen zwei Gläser ein. »Unsere Kunden können sich bequem vorab im Internet informieren, aber auch natürlich hier vor Ort.« Sie nippte an ihrem Glas, ohne dabei Lippenstift am Glasrand zu hinterlassen. Unbewusst nahm sie Olympias Visitenkarte in die Hand und spielte damit. »Was genau ist der Grund Ihres Besuches, Frau Moustakas?« Ihre Lippen umspielte ein Lächeln. »Wollen Sie sich beruflich verändern?«


  Olympia winkte hektisch ab. »Es geht um einen Kunden von Ihnen, um Sepp Burger.«


  Augenblicklich verschwand das bisherige Lächeln von Nora Adam. »Über Kunden gebe ich grundsätzliche keine Auskünfte.«


  »Es geht auch nicht direkt um Herrn Burger, sondern um die Damen, die er gelegentlich bei Ihnen bucht.«


  »Auch dazu kann ich nichts sagen.« Die Chefin der Agentur studierte nun offenbar aufmerksam Olympias Visitenkarte. »Fingerfood, sehr interessant. Auch vegane Küche?«


  »Aber ja, wenn die gewünscht wird.« So gerne Olympia über ihr Geschäft sprach, so wenig wollte sie sich jetzt ablenken lassen. »Im weitesten Sinne bin ich wegen des Mordes an Juli Both hier. Sie haben davon gehört?«


  »Natürlich.« Frau Adam zupfte an ihrer Blusenmanschette herum, die Visitenkarte hielt sie noch immer in der anderen Hand.


  »Wir beide sind … äh … so gut wie verwandt. Über drei Ecken, sonst wäre ich mit meiner Bitte auch nicht zu Ihnen gekommen.«


  Olympia fragte sich, ob sie nicht zu dick auftrug. Über drei Ecken verwandt. Dabei wollte sie der Agenturchefin doch nur aufzeigen, wie gefährlich die aktuelle Lage unter Umständen für ihre Mitarbeiterinnen war. »Mein Interesse gilt einer Ihrer Damen, die sich mit einem Bekannten von Herrn Burger getroffen hat – in ihrer Freizeit. Ich kann es ja verraten, es handelt sich um den Juwelier Gustav Grünstein.«


  »Sie wollen von mir wissen, ob die Dame ein Verhältnis mit dem Mann angefangen hat?« Nora Adam legte die Visitenkarte auf den Tisch.


  »Genau.«


  »Meine Damen werden stundenweise, für einen Tag, aber auch für eine Woche gebucht, danach richtet sich das Honorar. Was sie außerhalb dieses Rahmens mit dem Kunden vereinbaren, bleibt ihnen überlassen. Ich weiß immer noch nicht genau, was Sie von mir wollen, Frau Moustakas.«


  »Ich würde gerne mit den Damen sprechen, die Herr Burger für den Nikolaustag und auch schon zu früheren Anlässen gebucht hat.«


  Nora Adam schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich. Das widerspricht unserer Vereinbarung mit unserer Klientel. Und ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich nie behauptet habe, Sepp Burger sei unser Kunde.« Sie wurde bestimmt, blieb aber höflich.


  »Schade. Dann bleibt nur zu hoffen, dass der Mörder nicht noch einmal bei einer Escortdame zuschlägt.« Olympia setzte eine zutiefst bedauernde Miene auf, auf die ihre Mutter, auch eine begnadete Schauspielerin in gewissen Situationen, stolz gewesen wäre.


  Als sie sich verabschiedeten, hielt die Agenturchefin Olympias Hand länger fest als üblich.


  »Ich möchte selbstverständlich nicht, dass eine Frau in Gefahr gerät«, lenkte sie ein. »Ich mache Ihnen deshalb einen Vorschlag, Frau Moustakas. Sollte eine meiner Damen den Wunsch verspüren, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, gebe ich ihr Ihre Nummer. Ich habe ja Ihre Karte.«


  Kinderpunsch mit Cathy


  Unterdessen war es Nachmittag geworden. Olympia machte am Stand einer Gemüsebäuerin aus dem Knoblauchsland halt, um Karotten zu kaufen. Und weil der Himmel so blau und die Luft so frisch war, bummelte sie weiter bis zur Lorenzkirche und dann in die Breite Gasse. Angezogen von einem Wühltisch und dem Schild »Sale« vor einer Boutique steckte sie gerade bis zu den Ellbogen in leichten Strickponchos, als sie sich beobachtet fühlte und den Kopf hob. Die schmunzelnde Cathy stand vor ihr.


  »Lass mir noch ein Schnäppchen übrig!«


  Sie fielen einander um den Hals wie lang vermisste Freundinnen. Olympia war heilfroh, dass Cathy wohlauf war.


  »Ich shoppe Weihnachtsgeschenke«, erklärte die Studentin. Den fehlenden Einkaufstaschen nach schien sie bisher allerdings nicht besonders erfolgreich gewesen zu sein.


  »Und ich kann mich nicht entscheiden.« Olympia hielt zwei Ponchos in die Höhe. »Der oder der?«


  »Ethno-Muster sind zwar total angesagt, aber dir steht das leuchtende Blau eindeutig besser.«


  Sie gingen gemeinsam zur Kasse.


  »Suchst du Geschenke für deine Freundinnen?«, fragte Olympia. »Deine Eltern?«


  »Leider habe ich keine mehr«, sagte Cathy und fuhr mit den Fingerspitzen im Vorbeigehen über die an einem Drehständer hängenden Blusen.


  »Du bist Vollwaise? Das tut mir leid.« Wieder einmal war sie voll in ein Fettnäpfchen getreten! Kein Wunder, dass Cathy so furchtsam war. Olympia konnte nur erahnen, wie verlassen man sich fühlen musste, wenn der familiäre Halt fehlte.


  »Ich habe nicht einmal Geschwister.« Cathy ging ein paar Schritte rückwärts, nahm eine Bluse in die Hand, hängte sie aber gleich wieder zurück. »Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen. Irgendwie komisch, dass jetzt auch noch meine Mitbewohnerin gestorben ist.« Sie verzog traurig das Gesicht.


  Cathys Anblick versetzte Olympia einen Stich ins Herz. »Aber hoffentlich bist du Weihnachten nicht allein?«


  »Keine Sorge. Ich habe noch einen Onkel und eine Tante, und Oma und Opa leben in Heidelberg, bis ich die alle durchhab, sind die Feiertage auch schon wieder vorbei.«


  Da Olympia sich nicht traute, das zu fragen, was ihr auf der Seele brannte, versuchte sie es indirekt. »Hast du spontan Lust auf einen Kaffee oder Glühwein?«, fragte sie, und Cathy stimmte freudig zu. Sie gingen Richtung Hauptmarkt, wo sich ein Glühweinstand an den nächsten reihte.


  Sie bliesen in ihre dampfenden Getränke. Kinderpunsch. »Am Samstag hat die Jubiläumsfeier von Lebkuchen-Burger im Opernhaus stattgefunden. Sicher hast du davon gehört. Meine Kollegin und ich waren eingeladen«, tastete sich Olympia vor.


  Cathy nickte. »Juli hat vor ihrem Tod von nichts anderem mehr als dieser Gala geredet. Warum fragst du?«


  »Wusstet du eigentlich, dass Juli ein Verhältnis mit Sepp Burger hatte, dem Seniorchef der Firma?« Olympia konnte sich daran erinnern, dass die Mädchen sich zwar eine Wohnung geteilt hatten, privat jede aber ihre eigenen Wege gegangen war. Aber über ihre Herzensangelegenheiten hatten sie sich doch bestimmt unterhalten, oder?


  »Da war nichts. Alles nur Gerede.« Cathy winkte belustigt ab, stutzte dann aber. »Oder nicht? Lief da echt was zwischen den beiden?«


  »Sepp Burger und Juli haben sich beim Casting für das Lebkuchen-Girl kennengelernt und verliebt«, klärte Olympia sie auf.


  Die junge Frau fiel aus allen Wolken. »Ich bitte dich, aber der Mann ist doch steinalt!«


  Eine Weile nippten sie schweigend an ihren Getränken, dann griff Olympia das Thema erneut auf und erzählte von Stübingers bislang letzten Worten.


  »Hat Juli vielleicht zufälligerweise einmal den Juwelier Grünstein erwähnt?«, fragte sie. »Ich glaube nämlich, dass Grünsteins Juwel seine Geliebte ist und für eine Escortagentur arbeitet. Ich muss sie finden.« Olympia wollte nichts unversucht lassen, auch wenn Cathy von dem Mann vermutlich noch nie etwas gehört hatte.


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Ich habe sogar schon bei der Begleitagentur nachgefragt, bei der Sepp Burger seine Damen buchte, aber die Chefin, eine Frau Nora Adam, darf mir natürlich keine Auskunft geben. Immerhin sind wir so verblieben, dass die Damen sich bei mir melden können, sollten sie mir etwas zu dem Verhältnis zwischen Grünstein und einer ihrer Kollegin sagen wollen.«


  Eine kleine Touristengruppe drängte sich an den Glühweinstand, und die Frauen traten etwas zur Seite.


  »Ist das nicht eigentlich Sache der Polizei?«, fragte Cathy verschmitzt.


  »Natürlich, und ich will mich auch gar nicht einmischen, aber … na ja, Julis Tod lässt mich halt nicht kalt.« Dennoch musste sie zugeben, dass Cathy recht hatte. Sie sollte sich vollkommen aus der Sache heraushalten. »Weißt du, wann die Beerdigung ist?«


  Auf einmal sah Cathy sehr müde aus. Tränen rannen über ihre Wangen, und Olympia hätte sich für ihre fehlende Sensibilität ohrfeigen können. Sie zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und gab es dem Mädchen.


  »Weißt du, was mich so quält?«, schniefte sie. »Juli und ich haben uns manchmal wegen banaler Dinge gezofft. Wenn sie den letzten Joghurt aus dem Kühlschrank genommen hatte. Wenn meine Haare das Waschbecken im Bad verstopften und so. Wie kann man sich nur über solche Kleinigkeiten aufregen? Jetzt ist sie tot, und ich … ich …« Cathy fehlten die Worte, und Olympia nahm sie in den Arm.


  Als sie sich zum Abschied noch einmal drückten, fragte Cathy: »Hast du eigentlich Herrn Grünstein selbst schon gefragt, was der Fotograf mit dem Juwel gemeint haben könnte? Nur so als Tipp.«


  Natürlich hatte Olympia mit dem Gedanken schon gespielt, den Juwelier direkt darauf anzusprechen. Aber so eine Befragung war dann doch eindeutig Sache der Polizei. Sie ging über die belebte Museumsbrücke, schmunzelte über eine Gruppe Italiener, die Haarreifen mit Elchgeweihen aus Stoff trugen und witzige Selfies mit dem Heilig-Geist-Spital als Hintergrund schossen, und zückte selbst ihr Smartphone. Um dem Getümmel um den Christkindlesmarkt etwas zu entgehen, zog sie sich in den Plobenhof zurück und tippte eine SMS an Carl Bernhardt.


  Dessen Antwort kam prompt.


  Logisch habe ich Grünstein gefragt. Aber Grünstein hat keine Ahnung, was der Fotograf damit meinen könnte. Angeblich. Aber warum willst DU das wissen? Soll ich dich verhaften lassen, damit du endlich Ruhe gibst? Andere Frage: Wieder mal Lust auf Kaffee?


  Schnell schrieb Olympia zurück.


  Verhaftung: inakzeptabel [image: smiley] Kaffee: jederzeit [image: smiley]!


  »Ich habe trotz der Gummihandschuhe Schrumpelfinger und könnte vor Müdigkeit sofort einschlafen«, stellte Annikki fest und gähnte herzhaft.


  Olympia öffnete aus reiner Gewohnheit den Briefkasten, obwohl sie die Morgenpost bereits entnommen hatte. Tatsächlich befand sich darin ein Brief. Sie drückte ihn der Kollegin in die Hand. Während sie noch nach dem Wohnungsschlüssel am Bund suchte, fielen Annikki die Augen im Stehen zu.


  Nach dem Putzen in der Praxis von Professor Engelroth hatte die Finnin nur noch einen Wunsch verspürt: heimzugehen und es sich auf dem Sofa bequem zu machen. Womit sie natürlich das in Olympias Wohnung meinte.


  Doch bevor sich ihr Wunsch erfüllen konnte, kollidierte ihr Fuß im Flur mit voller Wucht mit Cathys Reisetasche, und sie stieß einen schrillen Schrei aus. »Warum ist dem denn wieder da?«, schimpfte sie und biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe. »War den nicht schon fort?«


  Olympia schob die Reisetasche schnell aus dem Weg. »Hoffentlich ist die Zehe nicht gebrochen. Lass mal sehen«, sagte sie besorgt, holte nach der ersten Untersuchung Eiswürfel zum Kühlen aus dem Eisfach und drückte ein paar von ihnen in einen Gefrierbeutel.


  Nach einigen Minuten, in denen sie starr in den Schmerz hineingehorcht und sich nicht bewegt hatte, versuchte Annikki, die lädierte Zehe zu beugen. »Ich glaube, den ist nicht gebrochen. Aber was tut den Reisetasche wieder da?« Sie war noch immer angesäuert.


  »Ich wollte die Sachen nicht im Auto lassen. Willst du den Eisbeutel nicht doch noch mal auf die Zehe legen?«


  Annikki weigerte sich. »Bloß nicht! Dann lieber Tee trinken.«


  »Sehr wohl, Mylady. Grüner Tee, Pfefferminztee oder Gewürztee?«


  »Gewürztee.« Annikki nahm das Kuvert und hielt es gegen das Licht. Leider war kein Absender zu erkennen.


  »Wahrscheinlich Werbung«, rief Olympia aus der Küche und schaltete den Wasserkocher ein. »Von mir aus kannst du sie gleich zum Altpapier werfen.«


  »Die Adresse ist aber mit den Hand geschrieben. Soll ich die Umschlag schon mal für dich aufmachen?« Annikki war mit einem Fingernagel bereits unter die Klappe gefahren.


  Olympia hängte währenddessen das gefüllte Tee-Ei in die Kanne und füllte eine kleine Schale mit Spekulatius und Dominosteinen. Sie schaute sich um. Wo war nur der Kandiszucker abgeblieben?


  »Soll ich ihn öffnen?«, bohrte Annikki.


  »Ja-ha!« Ach, die Packung stand hinter den Tassen. Annikki hatte eine ganz eigene Art, Sachen aufzuräumen. Salz- und Pfefferstreuer stellte sie in das Fach zu Essig und Öl, obwohl sie Olympias Meinung nach zu den anderen Gewürzen gehörten, und … Ein Schrei gellte aus dem Wohnzimmer. Der Zeh! War er abgestorben und abgefallen? Olympia ließ die Kandispackung fallen und rannte zu ihrer Kollegin.


  Annikki saß kerzengerade auf dem Sofa und hielt den Brief mit spitzen Fingern. Der Inhalt sah nach einer Glückwunschkarte aus.


  »Verdammt, gewöhne dir endlich diese Schreierei ab, wenn du bei mir wohnst! Irgendwann bleibt mir noch das Herz stehen!« Olympia presste ihre Hand auf die Brust. »Was ist denn passiert?«


  »Den Juwel droht dir.«


  Nachricht vom Juwel


  »Hä?« Olympia riss der Finnin das Schreiben aus den Fingern. Ihr Herz klopfte tatsächlich ungesund schnell und laut. Trotzdem beschloss sie, zuerst den Tee aufzugießen, bevor sie sich dem dubiosen Schreiben widmete.


  »Sei vorsichtig!«, rief Annikki ihr nach.


  »Aber natürlich, liebe Kollegin. Besonders die Spekulatius verfügen über ein extremes Gewaltpotenzial. Muss ich mich vor den Dominosteinen eigentlich auch fürchten?«


  »Haha …«


  Sie balancierte das Tablett mit der Kanne, zwei Tassen und die Süßigkeiten ins Wohnzimmer und ließ sich neben der Finnin nieder. Dann betrachteten sie die Karte. Es war keine Glückwunschkarte, sondern – eine Trauerkarte! Sehr sonderbar, warum schickte man ihr »Aufrichtiges Beileid zum Ableben eines geliebten Menschen«? Sie öffnete die Karte und las den handgeschriebenen Text.


  Frau Adam, meine ehemalige Chefin, hat mich über Ihren Besuch informiert. Auch wenn es sich um eine Privatsache handelt, melde ich mich bei Ihnen. Ich bin mit einem prominenten Mann liiert. Unsere Beziehung darf nicht der Öffentlichkeit bekannt werden und wird es auch nicht. Ich werde von meinem Geliebten »Juwel« genannt, doch handelt es sich bei ihm keineswegs um Gustav Grünstein. Allerdings waren mein Geliebter und ich vor einigen Tagen bei Juwelier Grünstein und haben mein Weihnachtsgeschenk ausgesucht. Ein exquisites Stück.


  Meine Tätigkeit als professionelle Begleitung habe ich im Übrigen aufgegeben, also belästigen Sie die Damen des Escortservices nicht weiter mit Ihren Fragen. Hier mein eindringlicher Rat: Vergessen Sie das Juwel und halten Sie sich aus meinem Leben heraus! Das ist sehr ernst gemeint! Und bisher nur eine Warnung …


  »Donnerwetter, da habe ich wohl in ein Wespennest gestochen.« Wenngleich sie den Text doch für ein wenig melodramatisch hielt.


  Die Zeilen waren hastig quer über beide Seiten der Karte geschrieben, das Kuvert war nicht frankiert worden.


  Jemand hat es also persönlich in den Briefkasten gesteckt!


  »Dass sich eine der Escortdamen meldet, habe ich zwar gehofft. Aber so schnell und – in dieser Form?« Sie fuchtelte mit der Karte durch die Luft.


  Annikki rückte ein Stück zur Seite, als klebte daran die Pest. »Gib ihm den Polizei!«


  »Unmöglich. Carl Bernhardt buchtet mich ein, wenn er erfährt, dass ich bei der Agentur war.«


  »Aber den Juwel macht dich vielleicht kalt. Dann geh lieber in den Gefängnis.« Annikki nahm das Tee-Ei aus der Kanne, und ihre Hände zitterten dabei ein bisschen.


  Es tat Olympia leid, der armen Maus so viel Angst und Schrecken einzujagen. »Du bist doch nur scharf auf meine Wohnung«, versuchte sie einen Scherz zur Aufmunterung, der aber nicht gut ankam.


  In der darauffolgenden Nacht wachte Olympia immer wieder auf, und ihre kurzen Schlafphasen waren mit abstrusen Träumen durchwebt, die keinen Sinn ergaben und die sie am Morgen wieder vergessen hatte.


  Katinka


  Der Himmel war strahlend blau, die Luft schneidend kalt. Ein herrlicher Wintermorgen. Der Briefträger war schon da gewesen. Olympia nahm die Post aus dem Briefkasten, blätterte die Briefe durch, sichtlich erleichtert, dass alle einen bekannten Absender trugen, und ließ sie dann in ihre Manteltasche gleiten. Sie zog ihre Mütze tiefer in die Stirn, als sie auf die Straße trat. Mit einem zufriedenen Seufzen quittierte sie die Sonne, die ihr Gesicht angenehm wärmte. Sie zwinkerte Albrecht Dürer zu, der als gegossenes Denkmal erhobenen Hauptes zur Sebalduskirche blickte, da bemerkte sie die Frau auf der anderen Straßenseite. Ihr blonder Pagenkopf glänzte auffällig, wie Honig. Ebenso auffällig war die sehr große Sonnenbrille. Sie trug einen schwarzen Wollmantel, ihre Figur war etwas rundlich. Sie tat nicht einmal so, als würde sie Olympia nicht beobachten.


  Olympia beeilte sich, fort von hier und zu ihrem Wagen zu kommen, sie fühlte sich mit einem Mal sehr unwohl. Der Schreck über den merkwürdigen Brief saß ihr noch in den Knochen, auch wenn sie vor Annikki so getan hatte, als würde er ihr nichts ausmachen. Aber verrückt machen wollte sie sich dennoch nicht lassen. Als sie zurückblickte, war die Frau verschwunden.


  Wie dem auch sei: Sie hatte eindeutig jemanden aufgescheucht, und derjenige hatte ihr gedroht.


  Dass Heidemarie Grünstein gewohnt wortkarg war, machte Olympia nichts aus. Sie hatte beschlossen, die Suche nach dem Juwel fürs Erste ruhen zu lassen. Sie hatte genug Staub aufgewirbelt.


  Zeitweise glaubte sie, allein im Haus zu sein, bis das Telefon klingelte und Heidemarie Grünstein das Gespräch im Wohnzimmer entgegennahm. Die Tür stand einen Spalt weit offen, und nachdem Olympia sie mit dem Fuß noch ein bisschen weiter aufgeschoben hatte, konnte sie problemlos mithören.


  »Hallo, Katinka, wo steckst du? Ich mache mir Sorgen. – Jaja, das sagst du immer, aber rufe doch wenigstens ab und zu an oder komm bei uns vorbei!«


  Da Olympia noch nicht allzu lange für die Grünsteins arbeitete, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, wie viele Kinder sie hatten und wo sie sich aufhielten. Von Namen ganz zu schweigen. Aber einer der unbewohnten Räume war zweifellos das ehemalige Zimmer eines weiblichen Teenagers. Normalerweise versorgte sich Olympia mit solchen Details über ihre Auftraggeber ziemlich schnell und gut, doch Frau Grünsteins beharrliche Verschwiegenheit hatte ihr bisher einen Strich durch die Rechnung gemacht. Erst jetzt wurde Olympia bewusst, dass es keine Fotografien an den Wänden oder auf den Nachttischen gab.


  Wer also war Katinka?


  Unwillkürlich drängte sich ein Gedanke auf: Das Juwel?


  Schon wieder drohte eine schlaflose Nacht, und dieser Gefahr musste sie entgegenwirken! Sie machte sich in dem Jungmädchenzimmer an die Arbeit.


  Keine fünf Minuten später schaute die Hausherrin vorbei.


  Olympia war gerade dabei, energisch die Kissen aufzuschütteln, und sagte wie nebenbei: »Kleine Kinder, kleine Sorgen. Große Kinder, große Sorgen. Nicht wahr?«


  Heidemarie Grünstein schaute sie emotionslos an, und Olympia bereute ihr vorlautes Mundwerk bereits.


  Dann aber entschied sich die Juweliersgattin doch zu einem Kommentar. »Sie ist nicht mein Kind.« Langsam ging sie an Olympia vorbei und schaute aus dem Fenster des Mansardenzimmers in den Garten. Sie war weit weg mit ihren Gedanken.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht indiskret sein.« Olympia zog die Tagesdecke des Bettes glatt, das, seit sie für die Grünsteins arbeitete, unbenutzt geblieben war, heute aber dennoch gerichtet werden musste. Die Tagesdecke war anders übers Bett geworfen als üblich, die Kissen schienen benutzt. Gut, dass sie im Zimmer nach dem Rechten geschaut hatte. Sie fragte nicht nach, denn die Frau des Juweliers stand noch immer der Welt entrückt am Fenster, als Olympia sich schließlich verabschiedete und das Haus verließ.


  Auf dem Heimweg erreichte sie eine SMS ihres Vaters, der anfragte, ob er sich für seine Flugreise nach Griechenland Olympias großen Trolley borgen könne.


  Sie verstand sowieso nicht, dass ihre Mutter sich so lange von ihrer Verwandtschaft als Küchen- und Putzhilfe in dem kleinen Restaurant einspannen ließ. Um diese Jahreszeit war doch selbst auf den griechischen Inseln nichts los. Oder kriselte es in der Ehe ihrer Eltern, und sie hielten es vor ihrer Tochter geheim?


  Die Stunden, bis sie mit Annikki in Engelroths Praxis putzen musste, nutzte Olympia, um endlich auch einmal wieder in ihrer eigenen Wohnung klar Schiff zu machen. Sie liebäugelte sogar damit, einen Weihnachtsbaum zu kaufen. Wie es aussah, würde sie die Festtage nicht allein verbringen. Annikki beabsichtigte nicht, zu ihrer Familie nach Finnland zu reisen. Das Zwetschgermännla und den Rauschgoldengel hatte sie schon mit der Post auf den Weg geschickt, das sagte doch alles.


  Und da Annikki bereits auf ein gemeinsames »leckeres Essen« an Heiligabend mit ihr zu sprechen gekommen war, würden sie wohl zu zweit auf dem Sofa fläzen, Berge von Kourabiedes und Lebkuchen naschen, Punsch schlürfen sowie sich sämtliche alte Weihnachtsfilme und »Sissi – Schicksalsjahre einer Kaiserin« reinziehen. Und, bevor es zu gefühlsduselig wurde, vielleicht noch einen Film mit Bruce Willis, bevorzugt »Stirb langsam 2«. Jeder hatte so seine Traditionen, auf die er etwas hielt, auch wenn sie schräg waren.


  Den Besuch der Christmette an Heiligabend hatte Annikki ebenso schon eingeplant. Es sei ihr ein Anliegen, einmal im Jahr für alles Danke zu sagen.


  Das war definitiv kein Zufall mehr! Da war sie wieder, die Frau vom Morgen, und wieder trug sie diese riesige Sonnenbrille, die Olympia an ein großes Insekt erinnerte. Unterdessen war es dunkel geworden. Die Frau war doch nicht ganz dicht, ärgerte sich Olympia und versuchte dadurch, ihren Riesenschreck zu verdrängen. Vergeblich. Sie lief versehentlich sogar ein Stück bergauf der Burg entgegen, zum Tiergärtnertorplatz, also in die völlig falsche Richtung.


  Als sie es bemerkte, kehrte sie forschen Schrittes um. An der Apotheke im Ärztehaus warf sie einen Blick in die Schaufensterscheibe. Fuhr herum. Hatte sich darin eine vorbeihuschende Person gespiegelt?


  Olympia! Mach dich nicht verrückt!


  Eigentlich müsste sie jetzt direkt auf die Frau zulaufen, aber ein Zusammenstoß mit ihr käme ihr gerade recht! Der würde sie die Meinung geigen, was sollte dieses kindische Spiel? Aber die Frau war wieder verschwunden. Es war eindeutig. Sie wollte ihr mit ihrem Auftauchen Angst einjagen. War sie das Juwel?


  Bis Olympia die Sebalduskirche erreicht hatte, guckte sie immer wieder nach rechts und links und auch, ob sich jemand hinter einem Auto versteckte. Doch nirgendwo eine Frau. Ihr Herz klopfte, Olympia wusste allerdings nicht, ob vor stiller Angst oder vor Wut. So eine Frechheit!


  Eine Gänsehaut krabbelte ihr die Arme hinauf. Ohne sich am Glanz des Christkindlesmarktes zu erfreuen, drängelte sie sich durch die Touristen und die einheimischen Besucher. Normalerweise führte sie ihr Weg zur Praxis des Gesichtschirurgen nicht über den Weihnachtsmarkt, aber Olympia war zu sehr in ihre Gedanken vertieft. Was würde sie bei der nächsten Begegnung mit dem Juwel, wie sie die Frau mit der schwarzen Sonnenbrille bereits getauft hatte, unternehmen? Es beziehungsweise sie direkt ansprechen? Und sollte sie sich ein Pfefferspray zulegen? Es war immerhin möglich, dass die Frau bereits ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte, wenn sie nicht sogar auch Schuld an Stübingers schwerer Verletzung trug.


  Olympia rief sich das Überwachungsvideo vor Augen. Die Person darauf war wesentlich graziler als die Blondine gewesen. Sollte sie Carl Bernhardt trotzdem in die neuen Geschehnisse einweihen?


  Noch nicht, entschied sie und rannte fast in Annikki, die vor der Praxis wartete, weil sie vorher schon woanders geputzt hatte.


  Die Finnin bemerkte sehr wohl den erregten Gemütszustand ihrer Chefin. »Ist dir den Floh über die Galle gelaufen?«


  Wenn Olympia ihre seltsamen Sprüche auch sonst zum Schmunzeln brachten, im Augenblick war ihr Nervenkostüm dafür etwas zu dünn. »Laus! Es ist eine Laus! Und sie läuft über die Leber!«


  »Dir ist wirklich den Floh über die Galle gelaufen«, stellte Annikki fest, als sie schließlich in der Praxis den Staubsauger aus der Putzkammer holte.


  Olympia leerte die Papierkörbe mit so viel Radau, dass sogar die Dame hinter dem Empfangstresen, es war Jutta Ehrlich, vorsichtshalber den Kopf einzog. Ihr wiederum blieb fast das Herz stehen, weil unverhofft Professor Engelroth hinter seinem Schreibtisch saß, als sie ohne anzuklopfen in sein Büro stürmte. Es war selten, dass der Chirurg noch so spät in der Praxis war, es sei denn, er musste einen Privatpatienten am späten Abend operieren oder wichtige Telefonate führen. Sie stammelte eine Entschuldigung.


  Als sie mit den Behandlungsräumen und Wartezimmern fertig waren und Professor Engelroth bereits gegangen war, hatte sich Olympia beruhigt. Sie entschuldigte sich auch bei Annikki mit dem Zusatz, jeder habe schließlich mal einen schlechten Tag.


  Die Finnin zuckte nur mit den Schultern.


  Olympia, Annikki und Jutta Ehrlich, die abschloss, verließen die Praxis gemeinsam. Sie hielten noch einen kleinen Plausch auf der Straße, in dem es um Weihnachten ging. Unterdessen drehte sich bei fast allen alles nur noch um Weihnachten. Plötzlich versteinerte sich Olympias Miene.


  Da war sie wieder. Ihr Puls beschleunigte sich sofort. Was wollte die Frau von ihr? Das war doch die Höhe!


  Die Blondine stand nur ein paar Meter entfernt von der Praxis und beobachtete die Frauengruppe.


  »Hey, Sie!«, schrie Olympia, stieß Annikki zur Seite und rannte los.


  Doch die Frau war flink. Sie hetzte an den Modehäusern entlang und bog plötzlich in eine Gasse. Doch Olympia verlor sie nicht aus den Augen.


  »Was ist denn los, Lympi?«, hörte Olympia Annikki ihr nachrufen, aber für eine Antwort war jetzt keine Zeit. Sie holte auf.


  Gleich hab ich dich, du Miststück!


  Olympia bog ebenfalls nach links ab, und im nächsten Moment spürte sie einen starken Schmerz im Gesicht, als würde ihre Nase explodieren. Ihre Umgebung stellte sich auf den Kopf, dann warf jemand eine rabenschwarze Dunkelheit über sie.


  Pummelige Boxerin gesucht


  »Lympi! Lympi!«


  Olympia war übel, nur langsam kehrte sie wieder zurück.


  Ihr Kopf lag auf einem weichen Bündel, sie wandte ihn leicht: Es war Annikkis Antarktis-Parka. Jutta Ehrlich hatte ihr die Beine gegen eine Hauswand gelegt. Olympia bekam das alles sehr wohl mit, auch die Gaffer, die sie wahrscheinlich für eine Glühwein-Leiche hielten. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongelaufen, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht, und in ihrem Gesicht brannte noch immer ein explosionsartiges Feuer. Sie berührte ihre Nase. Noch da. Autsch! Aber sie tat höllisch weh. Genauso wie das eine Auge.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Sie kommt zu sich!«, rief Annikki. »Soll ich irgendwo ein Glas Wasser besorgen?«


  Olympia winkte schwach ab.


  »Doch, das ist eine gute Idee, ansonsten gehen wir noch mal in die Praxis hoch«, sagte Jutta Ehrlich.


  »Ach was, es ist doch nichts passiert«, protestierte Olympia.


  »Es ist sehr wohl was passiert. Du liegst auf den Boden!« Annikki hatte vor Aufregung rote Bäckchen. »Dein Auge und dein Nase haben einen Treffer abgekriegt. Die Frau hat dich niedergeschlagen.«


  Olympia rappelte sich hoch. Die Erinnerung dämmerte in ihr herauf. In der Tat. Das Miststück hatte sie mit einem Faustschlag niedergestreckt. Unglaublich.


  Olympia hatte noch nie ein Veilchen gehabt. Doch wenn das so aufblühte, wie es sich momentan anfühlte, würde sie morgen wie einer der Klitschko-Brüder nach einem verlorenen Fight aussehen.


  Nachdem Jutta Ehrlich die Putzfrauen nach Hause gefahren hatte, legte sich Olympia sofort freiwillig aufs Sofa. Sie war das erste Mal in ihrem Leben niedergeschlagen worden! Ihr Kopf pochte vor Schmerzen, der Schreck saß ihr in den Knochen, und sie war wütend auf die blonde Kuh.


  Auch wenn es ihr nicht recht war, rief Annikki Kommissar Bernhardt an. Die Finnin hatte entschieden, dass sie dringend polizeiliche Unterstützung brauchten.


  Als es keine halbe Stunde später an der Haustür klingelte, setzte Olympia sich auf und zupfte ihr Haar in Form. Die Bewegung rächte sich sofort, ein Stich in der Wange ließ sie zusammenzucken.


  Carl Bernhardt trug einen schwarzen Rollkragenpullover zur Jeans und sah sehr sexy aus, weil sein Haar verwuschelt war. »Was muss ich da hören? Was hast du heute wieder angestellt?«, begrüßte er Olympia.


  »Annikki hat maßlos übertrieben«, knurrte sie.


  Die Finnin, die beim Kaffeekochen war, schoss aus der Küche. »Ich habe dich gehört! Und ich übertreibe nicht maßlos!« Sie hatte sich nur dem Kommissar zugewandt, der Olympia gegenüber im Sessel Platz genommen hatte, und übergab ihm das mysteriöse Schreiben.


  Er überflog die Zeilen und hielt die Karte hoch. »Und wie kam das hier zustande?«


  »Also, ich habe nur ein bisschen bei Burger und bei der Engelroth am Baum geruckelt«, gab Olympia in Annikkis Jargon kleinlaut zu. »Na ja, und dann habe ich mich zugegebenermaßen in der Begleitagentur umgehört, bei der Sepp Burger seine Damen gebucht hat.«


  Sie wollte aufstehen. Vielleicht vergaß Bernhardt die Sache ja, wenn sie in der Küche beschäftigt tat. Aber umsonst gehofft.


  »Liegen bleiben!«, befahl er. »Abgesehen davon, dass du in einem laufenden Mordfall an keinerlei Bäumen zu ruckeln hast: Ich hatte dich gewarnt. Und was hat beides mit dieser Karte und deinem blauen Auge zu tun?«


  »Was ist eigentlich mit deinen Zahnschmerzen, neulich wolltest du doch noch zum Zahnarzt, oder? Hat die Tablette geholfen?«


  »Lenk nicht ab!«, knurrte er und fuhr mit der Zungenspitze an den Backenzahn, der noch immer hin und wieder wimmerte.


  Olympias Ablenkungsmanöver misslang. Er las die Zeilen noch einmal genauer und konnte es nicht fassen. »Dir hat das Juwel geschrieben? Verdammt noch mal, Olympia! Wir suchen überall nach der Person, und du korrespondierst munter mit ihr!«


  »Die Sache hat sich irgendwie verselbstständigt.« Olympia versuchte ein Lächeln und gab vor Schmerz einen Zischlaut von sich.


  »Eigentlich wollte ich nur ein bisschen mit der Agenturchefin plaudern, mal anklopfen, ob sie mir bestätigen kann, dass eine ihrer Damen mit dem Juwelier Grünstein angebandelt hat.«


  Carl Bernhardt machte ihr ein Zeichen. »Weiter.«


  »Sie durfte mir natürlich keine Auskunft geben, wollte aber mit den Damen sprechen. Sollte eine mit mir Kontakt aufnehmen wollen, könne sie das tun, hat sie mir zugesagt.«


  »Was jetzt anscheinend mit zuschlagender Wirkung geschehen ist. Bist du lebensmüde? Und warum hätte dir überhaupt jemand aus der Agentur Auskunft geben sollen?«


  »Ich hab gesagt, Juli Both und ich seien über drei Ecken verwandt.«


  Annikki stand im Türrahmen und spielte nervös mit ihren Fingern.


  »Einer der Escortladys scheint es nicht zu passen, dass du herumschnüffelst. Anscheinend hat sie geahnt, dass du keine Ruhe gibst, und dir deshalb nach dem Drohbrief als weitere Warnung noch ein blaues Auge geschlagen.« Bernhardt grinste nun doch. »Sie muss dich sehr gut kennen.«


  »Wie schlimm ist es denn? Arg blau?«, wollte Olympia mit hängenden Ohren wissen.


  »Und ob!« Bernhardt konnte eine gewisse Schadenfreude nicht verhehlen. »Warte erst mal bis morgen ab. Ich kann dir versprechen, daran wirst du lange eine Freude haben. Nach dem Blau kommt ein schönes Dunkelviolett und dann ein hässliches Kotzgelb, das eine ganze Weile bleibt und sich auch nicht wegschminken lässt.«


  »Du hast Erfahrung mit so was?«


  »Ja.«


  »Und du gönnst mir das Veilchen?« Schon bereute Olympia ihre überflüssige Frage, denn seine vorwurfsvolle Miene sprach Bände.


  »Ja. Anders hörst du ja nicht.«


  Olympia ließ sich tiefer in das Kissen sinken, das ihr Annikki ins Kreuz geschoben hatte.


  »Jemand scheint gerne mal mit den Fäusten zuzuschlagen«, überlegte der Kommissar. »Erst die Person auf dem Überwachungsvideo und nun die Frau, die dich überfallen hat. Weißt du, wie sie aussah?«


  »Groß, blonder Pagenkopf, etwas füllig. Sie trägt immer eine riesige Sonnenbrille.«


  »Eine Sonnenbrille?«


  »Ja, auch heute Morgen, als sie mir vor meinem Haus aufgelauert hat. Jedenfalls kann sie trotz ihrer Figur schnell rennen.« Olympia berührte vorsichtig ihre Wange. »Und sie hat einen kräftigen rechten Haken.«


  »Wir suchen also eine blonde, pummelige Boxerin«, wiederholte Bernhard. »Ab jetzt hältst du dich raus!«, wurde er lauter. »Das ist mein voller Ernst. Mit Verlaub übernehme ich die Ermittlungen wieder. Und vor allem – ruckle ICH jetzt mal am Baum der Agentur. Die werden mir den Namen dieser Dame schon nennen!«


  Achill und der Kommissar gaben sich die Türklinke in die Hand. »So spät noch Herrenbesuch?« Bernhardt drehte sich zu den Damen um. Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu.


  »Mein Patenkind, Achill. Er möchte das nächste Nürnberger Christkind werden«, stellte Olympia vor und erhob sich vorsichtig vom Sofa. Ihre Füße waren immerhin noch funktionstüchtig. Sie ließ eine breite Haarsträhne über ihre lädierte Gesichtshälfte fallen.


  Bernhardt erwiderte nichts, als wäre er noch immer nicht sicher, ob ihn die Putzfrau nicht ständig auf den Arm nahm.


  Achills Hals wurde länger und länger, während Bernhardt im Treppenhaus verschwand. »War das der Kommissar? Kein Wunder, dass du scharf auf den bist.«


  »Was!«, echauffierte sich Olympia. »Autsch! Hör auf, so einen Stuss von dir zu geben.«


  Achill warf ihr einige übertriebene Luftküsse zu, hielt dann abrupt inne und fragte sie entsetzt: »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  »Ich habe mich mit jemandem in der Fußgängerzone geprügelt, der behauptet hat, ich wäre in den Kommissar verknallt.«


  »Es war eine Frau«, stellte Annikki richtig. »Den könnte die Mörderin von den Studentin Juli sein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Achill blickte von ihr zu seiner Tante und wieder zurück.


  Olympia kürzte die Sache ab. »Was gibt es, Achill? Du kommst doch nicht so spät zu Besuch, nur um nach deiner alten Tante zu sehen.«


  »Alt? Aber du doch nicht …«


  »Lass die Komplimente. Brauchst du Geld?«


  Achill ließ sich in den Sessel plumpsen, der noch warm von Carl Bernhardt war. »Mir ist eingefallen, was ich mir von dir zu Weihnachten wünsche«, strahlte er.


  »Es wird wohl keine elektrische Eisenbahn sein?«


  »Knapp daneben, einen Stuntmankurs.« Er nahm sich eine Tasse vom Tisch. »Ist die sauber? Kann ich Kaffee haben?«


  Annikki nickte und schob ihm den Zucker hin.


  »Ballettunterricht wäre auch cool. Oder eine Musicalgesangsausbildung. Ich bin mir nun felsenfest sicher, dass ich Schauspieler werde. Das nächste Christkind wird ja erst wieder nächstes Jahr gewählt, so lange kann ich mit meiner Karriere nicht warten.« Gespannt blickte er die Frauen an. Hoffte er auf Applaus?


  Olympia setzte sich neben Annikki, da fuhr ihr Patenkind auch schon fort. »Irgendeine Kampfsportart sollte ich auch beginnen. Wenn man Judo oder Taekwondo kann oder boxt, hat man beim Casting für Filme mit Actionszenen von vornherein bessere Chancen. Weil man die dann selbst spielen kann. Und als singendes, tanzendes und durchtrainiertes Multitalent steht mir der Weg«, er hielt die Hände wie betend gen Himmel, »nach Hollywood offen.«


  »Wow!«, machte Annikki und sah ehrlich fasziniert aus.


  Olympia wollte Achill nur zu gerne einen Vogel zeigen, aber der Bursche hatte sie mit seinem Welpenblick schon längst wieder um den Finger gewickelt. »Na, mal schauen, was dir das Christkind bringen wird.«


  Achill sprang auf und küsste seine Patentante stürmisch auf die Wange.


  »Au!«


  Dann wirbelte der ungestüme Quälgeist wieder aus der Wohnung, und die Frauen konnten endlich ins Bett gehen.


  Achill betrat auf Zehenspitzen Olympias Schlafzimmer. Obwohl nur ein schmaler Lichtstreifen auf ihr Bett fiel, konnte sie ihn genau erkennen. Warum war er hier? Er wusste genau, dass er damit ihre Privatsphäre verletzte, er hatte hier nichts verloren.


  »Schläfst du?«, flüsterte er.


  Sie stellte sich tot, wollte abwarten, was er vorhatte. Doch sein Angriff kam so unerwartet, dass sein Faustschlag sie traf, ohne dass sie sich die Arme vors Gesicht hatte halten können. Der zweite Schlag traf sie an der Schulter. Olympia wollte schreien, aber war vor Überraschung so gelähmt, dass jeder Laut in ihrer Kehle stecken blieb. Warum tat er das? Ihr geliebter Achill, der immer zu ihr kam, wenn ihn der Schuh drückte. Warum war er auf einmal so gewalttätig? Hatte sie sich völlig in ihm getäuscht? Hatte er sie mit seinem Schmierentheater geblendet?


  Achill kroch unter ihre Bettdecke.


  »Mein armer Junge.« Sie strich ihm übers Haar, drückte ihn fest an sich.


  »Ich fürchte mich so, ich werde verfolgt.«


  »Du brauchst keine Angst haben, ich kümmere mich um dich.«


  Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es war nicht Achill, den sie in den Armen hielt – es war die blonde Frau.


  Das Juwel!


  Am Morgen erzählte sie Annikki nichts von dem seltsamen Traum. Eins steht fest, dachte sie, ich muss mich endlich aus dieser Geschichte heraushalten. Der Traum war ein deutliches Zeichen dafür. Oder wollte ihr ihr Unterbewusstsein etwas anderes damit sagen? War es cleverer als sie?


  Oh, Elfi!


  Manne lehnte am Tresen mit Blick auf die Bühne und trank ein Spezi. Seine Schicht war zwar zu Ende, aber ihm war nicht nach Alkohol. An der Tanzstange räkelte sich ein schlankes Mädchen. Sie war überaus gelenkig, hatte Kopf und Oberkörper nach hinten gebogen, als würde sie eine Brücke turnen. Mit Schwung und fliegenden Haaren kam sie wieder in die Senkrechte und öffnete ihren BH.


  Puffbesitzer Hanno stand neben Manne und wischte auf seinem Smartphone herum.


  »Ist die neu?«, fragte Manne.


  »Wer?«, murmelte Hanno.


  »Die Stripperin.«


  Hanno hob den Kopf. »Schon. Die andere wollte nicht mehr, die Dings …«


  »Die aus Pommelsbrunn?«


  »Nein, die falsche Russin habe ich noch, aber die süße Kleine ist weg. Schade, sie war ein schönes Mädchen, aber hat nach nur einem Auftritt das Handtuch geschmissen.«


  »Dann habe ich sie wohl nicht gesehen?« Er nippte noch einmal an seinem Glas. Wenigstens war das Gesöff schön kalt, und der viele Zucker hielt ihn wach.


  Hanno zuckte mit den Schultern. »Verflucht, wie hat die noch geheißen? … Herrschaft, ich werde alt.«


  »Hatte sie schöne Titten?«, grinste Manne.


  »Logisch. Klein, aber knackig.«


  »Dann hab ich sie nicht gesehen, denn das hätte ich mir gemerkt.« Eigentlich war Manne keiner, der bei einer Frau nur auf die Brüste achtete. Freilich schaute er hin, aber was er gegenüber seinem Kumpel großmäulig von sich gab, war reines Männergehabe.


  Und nicht einmal das war Manne – ein Macho. Er stand ganz schön unter Elfis Pantoffel.


  Das wurde ihm erst so richtig bewusst, als er um kurz vor Mitternacht sein Taxi vor dem Mehrfamilienhaus am Bierweg in Ziegelstein parkte und die Haustür aufsperrte. Er prüfte seinen Atem. Roch nach Kaugummi, gut. Schnupperte an seinem Pullover. In den Fasern hing der Geruch vom »Roten Bock«: süßlich, schweißig und nach Wodka, den Hanno ihm versehentlich über den Ärmel gekippt hatte. Ein schlechtes Gewissen musste er nicht haben, schließlich war er lediglich visuell fremdgegangen. Trotzdem schmeckte es der Elfi nicht, dass er sich manchmal bei seinem Kumpel Hanno einen alkoholfreien Drink nach der Schicht genehmigte. Eine Limo könne er doch auch zu Hause haben, sagte sie. Dabei wusste sie nicht einmal was von den nackten Mädchen. Wenn das rauskäme, gäbe das einen Aufstand!


  Leise schloss Manne die Wohnungstür, schlüpfte aus den Schuhen und hängte seine Jacke an der Garderobe auf. Im Schlafzimmer brannte noch Licht. Er ging trotzdem leise und blinzelte durch den Türspalt. Was um alles in der Welt …?


  Was lag denn da in seinem Bett? Neben seiner Frau?


  Im Prinzip hatte er sie auf den ersten Blick erkannt, wollte es aber nicht wahrhaben. Wieso lag sie da?


  Langsam dämmerte es ihm. Er war fassungslos.


  Was hast du nur getan, Elfi?


  Heidemaries Geständnis


  Nora Adam biss in ihren Fingernagel. Es sah ein wenig so aus, als würde sie am Daumen lutschen. Ihr war die Kontrolle entglitten. Die Polizei im Haus! Und das gleich am Morgen. Unvorstellbar, wenn ein Kunde vorbeikäme und dieser Bernhardt sich als Beamter der Mordkommission vorstellte. Den Kunden würde sie doch nie wiedersehen! Aber in dieser Hinsicht war die Polizei eben einfach unsensibel. Sie nahm den Daumen vom Mund und setzte ihre geschäftsmäßige Miene auf, die leicht als arrogant missverstanden werden konnte.


  Aber das imponierte Carl Bernhardt in keinster Weise. »Bei unserem Telefonat haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt, Frau Adam«, sagte er und setzte ein ebenso falsches Lächeln auf. »Frau Both arbeitete sehr wohl für Ihre Agentur.« Diese Tatsache hatte ihm Sepp Burger überraschend am gestrigen Abend gestanden. Völlig unerwartet hatte der Lebkuchenfabrikant im Präsidium angerufen, dabei aber ausdrücklich betont, dass Juli Both ihre Kunden nur auf Veranstaltungen begleitet hätte. Ob der Anschlag auf den Fotografen während des Firmenjubiläums ihn zu der Aussage bewegt hatte oder die Einsicht, dass Boths Nebenjob früher oder später sowieso aufgedeckt worden wäre, blieb dahingestellt und war für Bernhardt im Moment nicht vordergründig wichtig. Burger hatte die junge Frau einfach schützen wollen, das stand fest.


  Die Agenturchefin rang nur kurz mit einer Antwort, dann erleichterte sie ihr Gewissen. »Frau Both arbeitete nur kurz für mich, sie war eine blutige Anfängerin. Dennoch war ich überrascht, als sie vor ein paar Wochen bei mir ausstieg, sie hätte beste Chancen gehabt. Bei ihrem Aussehen und ihrer Bildung hätte sie Anfragen aus den besten Kreisen bekommen.« Wieder knabberte sie an ihrem Daumennagel. »Einen Tag nachdem sie ermordet wurde, hat Herr Burger mich angerufen und mich gebeten, keinesfalls preiszugeben, dass Frau Both für mich gearbeitet hat.« Sie schaute Bernhardt fast vorwurfsvoll an. »Er ist einer meiner prominentesten Kunden! Natürlich tat ich ihm den Gefallen.«


  Was Nora Adam wohl noch alles vor der Polizei unter den Teppich gekehrt hatte?, fragte sich Bernhardt. Er wurde das Gefühl nicht los – und schloss sich Olympias Meinung an –, dass eine wichtige Spur in die Begleitagentur führte. Aber dieses Zugeständnis musste er Olympia ja nicht auf die Nase binden, oder?


  »Meine, äh«, beinahe hätte er »meine Mitarbeiterin« gesagt. »Also, Frau Moustakas, die Sie ja schon kennengelernt haben, wurde angegriffen und verletzt. Zudem kam es zu einem tragischen Unfall vor dem Opernhaus, der mit dem Mord an Frau Both in Verbindung stehen könnte. Wer auch immer hinter diesen Vorfällen steckt, er ist gefährlich und schreckt vor nichts zurück. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir von nun an nichts mehr verschweigen und uns bei unseren Ermittlungen unterstützen. Ist Ihnen in letzter Zeit bei einer Ihrer Damen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, ist es in Ihrem Kundenkreis zu verdächtigen Vorkommnissen gekommen?« Bernhardt deutete auf den Computer auf Adams Schreibtisch. »Und dann möchte ich einen Blick in Ihre Kundenkartei werfen und hätte auch gern eine Liste aller bei Ihnen beschäftigten Damen.« Ein Abgleich mit den in der Polizeidatei gespeicherten Daten konnte nichts schaden. Vielleicht war die eine oder andere Person ja bereits auffällig geworden.


  »Ungern, denn Diskretion hat in unserer Branche oberste Priorität, aber es bleibt mir anscheinend nichts anderes übrig. Ansonsten kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Herr Kommissar. Hätten meine Mädchen mit einem Kunden ein Problem gehabt, sie hätten es mir gesagt. Und ich lege meine Hand für jede von ihnen ins Feuer, das sind alles anständige junge Frauen.«


  Bernhardt huschte ein gewisses Lächeln über die Lippen.


  Als der Kommissar fort war, rief Nora Adam unverzüglich ihre Damen an, eine nach der anderen, und warnte sie vor. Die Mädchen sollten nicht unvorbereitet sein, wenn die Kripo sich meldete. Sie waren ein Team, und es galt, den glitzernden Schein der Luxus-Agentur zu bewahren.


  Kaum hatte Carl Bernhardt die Schwelle des Polizeipräsidiums überschritten, meldete ein »Ping!« eine eingegangene SMS seines Kollegen Horst Günter.


  Wann kommst du zurück? Es wartet eine Überraschung auf dich.


  Bernhardt machte sich den Spaß und rief zurück, während er sich seinem Büro näherte, in dem auch sein Kollege saß.


  »Was gibt es denn?« Er riss die Tür auf.


  Horst Günter, das Telefon in der Hand, tippte sich an die Stirn. »Du Rindvieh!«


  »Dann mal her mit der Überraschung!«, forderte Bernhardt seinen Kollegen auf. »Sind es Pralinen einer heimlichen Verehrerin? Wurde eine tarifliche Lohnerhöhung beschlossen? Ist Weihnachtsurlaub genehmigt?«


  Günter lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und streckte die Arme. »Drüben im Vernehmungszimmer sitzt eine Dame. Sie wird erpresst und will eine Aussage machen.«


  Bernhardt zuckte mit den Schultern. »Was haben wir mit einer Erpressung zu tun?«


  »Sie hat den verunglückten Fotografen Eckehard Stübinger erwähnt. Da der Vorgang Stübinger unter Umständen den Mordfall Both tangiert, wollten die Kollegen mit der Vernehmung auf dich warten.«


  Bernhardt rieb sich die Hände. »Wunderbar, jetzt wird’s spannend. Wer ist die Dame denn?«


  »Heidemarie Grünstein. Die Gattin des Juweliers.«


  Bei der Vernehmung waren zwei weitere Kollegen und eine Schreibkraft anwesend. Heidemarie Grünstein versuchte, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen, und sprach sehr ruhig. Den Mantel, den sie über einem dunklen Kostüm offen trug, legte sie auch während der Unterhaltung nicht ab, als wollte sie sich dadurch die Möglichkeit offenhalten, jederzeit den Raum verlassen zu können.


  »Mein Mann weiß nicht, dass ich hier bin. Er hat von der Sache sowieso keine Ahnung. Also, von der Erpressung«, sagte sie.


  »Eckehard Stübinger hat Sie also erpresst. Weswegen?«, fragte Carl Bernhardt ruhig.


  Heidemarie Grünstein schnaufte tief durch. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte mit dem Kommissar allein reden können. Besonders die Schreibkraft störte sie, und der jüngere der Polizisten war für ihren Geschmack zu vorwitzig. Sie konnte sich seine schmutzigen Gedanken insgeheim vorstellen. Der renommierte Juwelier Grünstein, Besitzer eines Ladens auf der vornehmen Einkaufsmeile, im Bordell! Aber sie war hergekommen und würde nun auch aussagen. »Mein Mann hat vor Kurzem ein fragwürdiges Etablissement besucht. Wovon ich natürlich keine Ahnung hatte. Der Fotograf Stübinger war dort ebenfalls zu Gast und hat ihn erkannt und fotografiert. Für diesen schäbigen Menschen natürlich ein gefundenes Fressen, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen. Mein Mann hat sich darüber so aufgeregt, dass er in dieser Bar eine Herzattacke erlitten hat und ins Klinikum gebracht werden musste.«


  Frau Grünstein warf einen Blick in die Runde, doch niemand grinste anzüglich.


  »Jedenfalls hat mich dieser widerliche Fotograf angerufen und gedroht, die Bilder der Presse zu übergeben, sollte ich ihn nicht bezahlen. Es sind grässliche Bilder, die meinen Mann …« Sie musste innehalten. »Die meinen Mann und halb nackte Frauen, Prostituierte, zeigen. Ich konnte mir die Bilder gar nicht im Einzelnen anschauen, so geschämt habe ich mich. Wären sie veröffentlicht worden, ich hätte die Schande nicht überlebt. Der tadellose Ruf meines Mannes wäre ruiniert gewesen. Unser Juwelierladen! Das konnte ich nicht zulassen!« Heidemarie Grünstein wurde lauter, ihre fahle Haut überzog ein leichter Rotschimmer.


  »Und da sind Sie vor dem Opernhaus mit dem Fotografen in Streit geraten und haben ihn über die Brüstung gestoßen«, vollendete Kollege Horst Günter.


  »Was?« Heidemarie Grünstein drehte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe gezahlt und gedacht, damit sei Schluss. Aber er gab keine Ruhe. Er kam sogar in unser Haus! Können Sie sich vorstellen, wie schockiert ich war? Er behauptete, er habe weitere delikate Fotos aus der Stripteasebar, die er bisher zurückgehalten habe.«


  »Also haben Sie noch einmal gezahlt.«


  »Ich musste doch. Aber weil ich kein Bargeld vorrätig hatte, wollte Stübinger sich wieder bei mir melden. Ich konnte nicht noch mehr Geld von unserem Konto abzweigen, also habe ich Melina Burger um Hilfe gebeten. Wir hatten uns einmal auf einer Veranstaltung kennengelernt und waren seither befreundet. Sie hat es auch nicht leicht mit ihrem Mann. Dann aber habe ich nichts mehr von dem Fotografen gehört. Erst am Montag las ich in der Zeitung, dass er verunglückt ist.«


  Die Kollegen wechselten Blicke. Das alles klang glaubwürdig. Dass die hagere Juweliersgattin den betrunkenen Fotografen mit Tritten und Boxhieben traktiert und dann in die Tiefe gestoßen haben sollte, hingegen nicht.


  »Und Ihr Mann hat keine Ahnung von der Erpressung?« Bernhardt war verblüfft.


  »Ich habe mich so geschämt.«


  »Sie?« Was war das denn für eine Moral? Der Ehemann ging in den Puff, und sie schämte sich? Noch dazu musste er ihr jetzt eine Mitteilung machen, die alles ändern würde. »Ihr Mann ist unschuldig, Frau Grünstein. Der Nikolausabend ist so verlaufen, wie er es Ihnen wahrscheinlich gesagt hat. Er hat Sie nicht belogen. Ihr Gatte hat am Flughafen ein Taxi genommen und ist während der Fahrt vor Erschöpfung eingeschlafen. Er fühlte sich bereits seit Tagen krank. Der Taxifahrer hat ihn in seiner Aufregung zu einem befreundeten Barbesitzer im Rotlichtviertel gefahren. Dort wurde Ihr Mann bewusstlos, und man holte den Notarzt, der ihn ins Krankenhaus brachte. Es ist nichts Verwerfliches in diesem Etablissement vorgefallen, umso verwerflicher ist das Verhalten von diesem Fotografen zu bewerten. Sobald er vernehmungsfähig ist, wird er sich dafür verantworten müssen, Frau Grünstein.«


  Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Was die Fotos mit Ihrem bewusstlosen Mann und den Prostituierten betrifft, so gehe ich davon aus, dass Stübinger sie allein oder gemeinsam mit dem Barbesitzer inszeniert hat, um Kapital daraus zu schlagen.«


  Die Gattin des Juweliers nickte wortlos. Wahrscheinlich lag ihr der Gedanke, dass sie ihrem Mann gestehen musste, dass sie ihn für fähig gehalten hatte, in voller Absicht ein Freudenhaus zu besuchen, schwer im Magen.


  Das seltsame Gefühl hielt sich hartnäckig, da sollte ich doch was sagen, oder? Seit ihrem merkwürdigen Alptraum fragte sich Olympia, ob sie etwas übersah. Sie spürte, dass da etwas in ihrem Hinterkopf war, das sie nicht fassen konnte. Sobald ein Zipfelchen auftauchte und Olympia danach greifen wollte, flutschte es wie ein Fisch davon.


  Wenn sie sich vorstellte, dass sie womöglich mit Julis Mörder in Kontakt stand und es nicht merkte, wurde ihr ganz schlecht. Ihre Gedanken wurden von ihrem Handy unterbrochen, das in ihrer Handtasche klingelte.


  »Hier ist Katharina, äh, Cathy … Sorry, aber mir ist gerade erst eingefallen, dass immer noch meine Reisetasche und mein Laptop bei dir stehen.« Sie war hibbelig wie ein Schmetterling auf Speed. »Kann ich heute oder morgen bei dir vorbeikommen?«


  Cathy, Katharina, Katinka …


  Das war doch absurd, ein Hirngespinst. Olympia weigerte sich, es zu glauben. Sie hatte einfach zu viel Phantasie. Und wenn nicht?


  »Sag mal, Cathy, wirst du manchmal auch Katinka genannt?«, hörte sie sich sagen.


  »Meine Eltern sagten so zu mir.« Sie war sofort ernst geworden.


  Wieder war Olympia zielsicher in ein Fettnäpfchen getreten, aber sie musste die Frage stellen: »Du bist nicht zufällig mit den Grünsteins verwandt?«


  Kurze Funkstille. »Mit wem?«


  »Mit Heidemarie und Gustav Grünstein. Dem Juwelier.«


  Cathy lachte amüsiert. »Wie kommst du darauf? Natürlich nicht. Ich rufe dich dann wegen meiner Klamotten noch mal an, aber jetzt muss ich los, die Uni wartet.«


  Und bevor Olympia noch Luft holen konnte, um etwas zu entgegnen, drückte Cathy sie weg.


  Er ist aufgewacht


  »Susanne, was gibt es denn?« Bernhardt klemmte sich das Telefon zwischen Kopf und Schulter, fuhr mit dem Bürostuhl ein Stück zurück und streckte die Beine aus. Er sehnte sich nach dem Feierabend. Aber der war noch so weit entfernt.


  »Du bist heute aber begehrt«, sagte die Kollegin von der Pforte. »Ein Herr Gustav Grünstein möchte mit dir sprechen, es sei sehr wichtig.«


  Bernhardt stand auf. Erst die Frau, nun Grünstein selbst. Das Ehepaar machte es aber wirklich spannend. »Ich komme runter und hole den Mann ab.«


  Ein paar Minuten später saß der Juwelier auf demselben Stuhl, auf dem wenige Stunden zuvor noch seine Frau gesessen und mit Bernhardt gesprochen hatte. Horst Günter und die Schreibkraft waren auch wieder dabei.


  »Es geht um den Fotografen«, begann Grünstein. »Ich möchte ein Geständnis machen.«


  Günter und Bernhardt tauschten einen Blick. Hatte das Schlitzohr Stübinger am Ende auch den Juwelier erpresst?


  »Ich habe ihn im Streit auf dem Opernplatz in die Tiefe gestoßen.«


  Bernhardt betrachtete den Mann. Der Juwelier war mindestens eins achtzig groß und wog locker achtzig, neunzig Kilo. Flinke Bewegungen traute er ihm nicht zu. Grünstein war schon außer Atem gewesen, als sie vom Aufzug zum Vernehmungszimmer gelaufen waren. Nein, der konnte es nicht gewesen sein. »Und warum?«, spielte er trotzdem vordergründig weiter mit.


  »Stübinger hat mich während der Jubiläumsfeier von Burger angerufen, gesagt, er habe mich neulich in dem Stripteaselokal gesehen und wisse auch von den Escortdamen bei Burgers Männerabenden. Er drohte, Fotos zu veröffentlichen, und hat Geld von mir verlangt, damit er es unterlässt. Das konnte ich mir natürlich nicht gefallen lassen.«


  »Und was genau ist vor dem Opernhaus passiert?«, fragte Bernhardt.


  »Wir haben uns über der Zufahrt zur Tiefgarage getroffen. Er wurde unverschämt, und ich habe ihn gepackt. Dann verlor er die Balance und stürzte. Es war bestimmt keine Absicht, und ich hoffe inständig, dass der Mann wieder gesund wird.«


  Bernhardt wartete noch einen Moment, dann sagte er: »Es gibt eine Überwachungskamera, die die Tat aufgezeichnet hat. Wir konnten die Person, die sich mit Stübinger gestritten hat, zwar nicht eindeutig identifizieren, aber Sie, Herr Grünstein, sind es definitiv nicht.«


  Der Juwelier lehnte sich zurück.


  Wieder wartete Bernhardt ab, seine Augen ruhten auf dem Mann. »Warum wollen Sie die Schuld auf sich nehmen? Wen wollen Sie schützen?«


  Grünstein schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei meiner Aussage.«


  Bernhardts Telefon klingelte, und er ging ran. Hörte zu. »Stübinger ist aufgewacht und ansprechbar? Das sind erfreuliche Nachrichten, besten Dank, Kollege. Ich melde mich später noch einmal.«


  Grünstein hatte das kurze Gespräch aufmerksam verfolgt, und auch Horst Günter lauschte interessiert.


  »Nun, Herr Grünstein, in Kürze werden wir mehr wissen.«


  Der Juwelier wurde unruhig. »Ich glaube, ich sollte doch etwas richtigstellen. Sie haben natürlich vollkommen recht. Nicht ich habe ihn gestoßen, aber sie ist unschuldig, auch wenn sie …«


  Olympia schaute verwundert den Hörer an. Carl Bernhardt hatte sie einfach weggedrückt. Erst Cathy, jetzt Carl. Was hielten denn plötzlich für Unsitten Einzug? Sie hatte ihn doch nur fragen wollen, ob er gute Boxschulen und Selbstverteidigungskurse kannte und wusste, wo sich Security-Leute ausbilden ließen. Für Achill, der sich dafür interessierte. Bernhardt hatte sie mit »Kollege« angesprochen. Hatte sie ihn in einem Meeting gestört oder er ihr heimlich etwas mitteilen wollen?


  Stübinger war aufgewacht? Ansprechbar?


  Was für ein Glück für ihn, auch wenn der Mann ein Gauner war. Und was für ein Glück für die Polizei, denn nun würde endlich ans Tageslicht kommen, wer ihn gestoßen hatte. Olympia hätte es zu gerne gewusst, und zwar auf der Stelle.


  Sie sah auf die Uhr. Vierzehn Uhr war eine ausgezeichnete Zeit für einen Krankenbesuch. Sie würde ein Blumensträußchen kaufen und sich dann auf den Weg zum Fotografen machen. Womöglich kümmerte sich niemand um ihn, das Krankenhauspersonal war ja generell vollkommen überfordert, was man so hörte. Sicher war man über jede Hand dankbar, die ein Glas Wasser reichte oder ein Kopfkissen aufschüttelte. Sie war sich sicher, dass Carl Bernhardt ihr nicht ohne Grund diese Information übermittelt hatte. Diesmal konnte er ihr also nicht vorhalten, sich eingemischt zu haben. Die Gabe, sich alles so hinzubiegen, wie es ihr gerade passte, hatte Olympia von ihrer Mutter geerbt. Mit ihr lebte es sich erstaunlich leicht.


  Bevor sie das Haus verließ, versuchte sie, ihr Veilchen mit Concealer und Make-up zu überschminken. Sie tupfte, cremte und puderte mehrere Schichten, aber das Resultat war eher mäßig.


  Sie ging durch den Haupteingang des Nordklinikums und dann zur Anmeldung in den modernisierten Bereich, der an einen Innenhof erinnerte. Man nannte ihr lediglich die Intensivstation, auf der Stübinger lag, Weiteres solle sie im Schwesternzimmer erfragen.


  Menschen in Bademänteln kamen ihr entgegen, manche von ihnen schoben einen Infusionsständer neben sich her. Einige hatten verbundene Gliedmaßen und stützten sich auf Krücken, andere saßen im Rollstuhl.


  Im Schwesternzimmer der Intensivstation wurde sie höflich, aber bestimmt abgewiesen. »Herr Stübinger ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Er darf keinen Besuch empfangen.«


  Na, so was! Ob Bernhardt schon von der Fehlinformation wusste? Olympia drehte um und wollte unterwegs einer älteren Dame im Rollstuhl ihr Blumensträußchen in die Hand drücken, doch die starrte sie nur abschätzig an und fuhr dann eilig an ihr vorbei. Hatte ihre ungewöhnliche Bemalung die Reaktion ausgelöst? Vielleicht hätte sie nicht auch noch Rouge und Lippenstift auftragen sollen. Olympia hatte kein Händchen für Make-up, schminkte sie sich doch sehr selten so stark.


  Kurz darauf stutzte Olympia. Vom anderen Ende des Ganges her kam ihr eine Frau entgegen, der Olympia unbewaffnet lieber nicht mehr begegnen wollte. Geistesgegenwärtig schlüpfte sie in das nächste Krankenzimmer und wartete, bis die Schritte draußen verklangen. Sie entschuldigte sich bei dem Mann im Bett und huschte wieder hinaus.


  In sicherer Entfernung eilte sie der blonden Frau hinterher, die anscheinend die gleiche Meldung über den Gesundheitszustand des Fotografen erhalten hatte wie sie. Die Frage war, wer sie fälschlicherweise verständigt hatte. Auch Carl Bernhardt? Unsinn!


  Obwohl die Boxerin einen flotten Schritt am Leib hatte, konnte Olympia ihr folgen. Die Frauen verließen das Klinikum und betraten die U-Bahn-Station. Olympia nutzte jede Möglichkeit, und sei es das breite Kreuz eines Mannes, um in Deckung zu gehen. Die Unbekannte trug denselben Mantel wie bei ihren vorherigen Begegnungen und natürlich ihre geliebte Sonnenbrille. Um ihren Hals und den Kopf hatte sie sich einen breiten Schal gewickelt und ihn tief in die Stirn gezogen.


  Gemeinsam nahmen die Frauen die U-Bahn. Zum Glück hatte Olympia noch das Blumensträußchen, das sie sich ab und an vor das Gesicht halten konnte.


  Am Rathenauplatz stieg die rabiate Frau aus, fuhr die Rolltreppe hoch und lief beschwingt die Sulzbacher Straße entlang. Endlich setzte sie die Sonnenbrille ab. Der Himmel war unterdessen so grau geworden, dass jeden Moment mit einem Schneesturm zu rechnen war.


  Olympia folgte ihr. Wenn sie nur endlich ihr Gesicht sehen könnte! Sie musste die Frau stellen, auch wenn sie sich dabei ein zweites Veilchen einhandelte!


  Am Stresemannplatz klingelte die Frau an einem Mehrparteienhaus und wurde eingelassen. Olympia wollte ihr hinterherhuschen, war jedoch zu langsam. Die Tür fiel ins Schloss, bevor sie ihren Fuß dazwischenstellen konnte. Sie studierte die Klingeltafel. Kein einziger Name kam ihr bekannt vor. Was tun? Sollte sie überall klingeln?


  Sie wagte es nicht und trat den Rückzug an, wunderte sich aber, warum sie manche Leute so aufdringlich anguckten. Ach, fiel es ihr wieder ein, das schlecht überschminkte blaue Auge!


  Als Olympia nur noch stecknadelkopfgroß zu erkennen war, verließ die Frau das Haus. Sie hatte wahllos auf einen Klingelknopf gedrückt und Glück gehabt. Diese Putzfrau schien einfach nicht lockerzulassen.


  Olympia Moustakas, du spielst mit deinem Leben!


  Verblüffende Wende


  Nach dem Putzen in der Praxis Dr. Engelroth fuhr Olympia mit dem Bus zurück zum Klinikum, um ihr Auto zu holen, dessen Existenz sie bei ihrer Verfolgung völlig vergessen hatte. Sie war eine miserable Detektivin, aber man konnte ihr nicht nachsagen, dass sie bei ihren Einsätzen keine Leidenschaft zeigte. Sie war noch nicht dazu gekommen, Carl Bernhardt eine Nachricht über die neuesten Entwicklungen zu schicken, und beschloss, das von zu Hause aus und in aller Ruhe zu erledigen. Sie war heute ausnahmsweise Strohwitwe. Annikki war auf der Weihnachtsfeier ihres fränkischen Schuhplattl-Kurses vom Nürnberger Bildungszentrum. Olympia grinste in sich hinein. Wenn sie die außergewöhnlichen Hobbys und Neigungen ihrer Mitmenschen so betrachtete, war sie schon eine recht langweilige Zeitgenossin.


  Auf dem Rückweg fuhr sie, nicht zufällig, durch Johannis und just an Cathys Wohnung vorbei. Vielleicht war sie zu Hause, und Olympia würde endlich die Reisetasche und den Computer loswerden. Mist! Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Die Sachen standen ja wieder in ihrer Wohnung, mittlerweile neben dem Sofa. Und Annikki würde sich heute Nacht wohl zum gefühlt zwölften Mal an ihnen die Zehen stoßen. Sollte sie sie holen? Nein, das kam überhaupt nicht in Frage, wenn sie schon in der Nähe war. Olympia war ein Bauchmensch, sie war noch selten falsch gefahren, wenn sie auf ihr Gefühl gehört hatte. Noch immer glomm da dieser Verdacht in ihr, und immer wieder schob sie ihn weg, wollte nichts von ihm wissen. Doch im tiefsten Inneren ahnte sie, dass ihre schlimmste Befürchtung sich bewahrheiten würde.


  Die Namen verfolgten sie wie ein grässlicher Ohrwurm: Cathy – Katharina – Katinka.


  War ihr Alibi, sie sei am Montagnachmittag mit Freunden unterwegs gewesen, wirklich sorgfältig überprüft worden? Andererseits war sie auch ein Opfer, belästigt von einem Stalker. Der sich später allerdings als der verstörte, aber völlig harmlose Ex von Juli herausgestellt hatte. Gab es das Monster, das Kratzspuren an der Tür hinterlassen hatte, überhaupt, oder war es nur einer lebhaften Phantasie entsprungen? Oder – hatte Cathy bei den Kratzern nachgeholfen?


  Katharina Wellmann. Sie trug den Nachnamen ihrer verstorbenen Eltern. Aber wie stand sie zu den Grünsteins? War sie Grünsteins Juwel? Oder spann Olympia sich nur etwas zusammen? Und wer war diese seltsame Frau? Warum hatte sie Olympia angegriffen?


  Wäre sie da, würde Cathy ihr jetzt Rede und Antwort stehen müssen. Vielleicht säßen sie ja in ein paar Minuten schon lachend auf dem Sofa, und Olympia würde sich für ihren peinlichen Verdacht entschuldigen müssen.


  Sollte sie Carl Bernhardt vielleicht doch rasch eine Nachricht schreiben?


  Ein Streifenwagen fuhr direkt vor Cathys Haus weg. Den Blick auf die Straße gerichtet, nahm Olympia ihr Handy aus der Tasche. Aber ganz gleich, was sie schrieb oder tat, es würde ihm nicht recht sein. Sie warf das Telefon auf den Beifahrersitz und parkte ein. Blickte an der Fassade des Hauses in der Johannisstraße hoch. In allen Wohnungen war es dunkel, lediglich im Treppenhaus brannte Licht. Olympia klingelte bei »Both/Wellmann« und wartete. Niemand öffnete.


  Sie wog ihre Handlungsmöglichkeiten ab. Sie konnte einfach gehen und den Kommissar über das jüngste Geschehen und ihre bösen Vermutungen informieren. Oder sie konnte den Zweitschlüssel verwenden, den ihr Cathy überlassen hatte.


  Der Bauch hatte schneller entschieden als der Verstand. Auf der Treppe kam ihr die nervige Nachbarin entgegen, die sie sogleich freudestrahlend überfiel.


  »Ach, gut, dass ich Sie treffe, Frau Wellmann.«


  Nicht möglich, die dumme Person hielt sie noch immer für Cathys Mutter. Sie plapperte sofort drauflos, und Olympia war der schweren Überzeugung, dass die Frau sie abgepasst hatte.


  »Es geht mich ja nichts an …«


  Wenn jemand schon so anfing! Olympia stöhnte innerlich auf.


  »Und ich habe lange mit mir gerungen, aber ich denke, Sie sollten es wissen. Ich meine es ja nur gut, nicht dass Ihre Tochter noch Schwierigkeiten mit der Polizei bekommt.« Frau Schmidt machte ein Gesicht, das auf den Verzehr einer sauren Gurke schließen ließ.


  »Bevor Frau Both ermordet wurde, hatten die beiden Mädchen einen heftigen Streit. Sie haben sich so laut angebrüllt, dass ich sie noch in meinem Wohnzimmer hören konnte.«


  »So was«, tat Olympia entrüstet, dachte jedoch für sich, dass dies nicht mehr nur nach einem Zoff wegen des letzten Joghurts klang. Abgesehen davon fand sie das Verhalten der Nachbarin unmöglich, aber wenn sie ihr mehr entlocken wollte, musste sie sich einschmeicheln. »Worüber haben sich die Mädchen denn gestritten?«


  »Leider habe ich das nicht verstanden, aber ich wollte auch nicht lauschen.« Sie senkte die Stimme: »Laut waren sie ja immer mal wieder, aber dass so die Fetzen flogen, das war das erste Mal. Und kurz vor dem Mord.«


  Olympia bedankte sich und stieg weiter die Treppe hinauf. Die Nachbarin ging ins Erdgeschoss, die Haustür klappte, dann war Olympia ganz allein.


  Sie klingelte an Cathys Wohnungstür.


  Jetzt kannst du noch zurück, Olympia. Einen Schritt weiter, und du begehst einen Einbruch.


  Sie schlug die Warnung ihres Gewissens in den Wind. No risk, no fun. Und Carl Bernhardt würde sie so oder so einbuchten. Dass ihre investigative Operation von ihm unentdeckt blieb, war schwer vorstellbar.


  Olympia schloss auf und betrat die Wohnung. Wenn Cathy jetzt auftauchen würde, hätte sie keinerlei Ausrede parat. Nicht einmal auf die Rückgabe des Laptops und der Tasche könnte sie ihren Einbruch schieben. Dann wäre ihr Improvisationstalent gefordert.


  Es war schäbig, was sie da machte. Sie öffnete einen Schrank im Wohnzimmer. Nur Geschirr. Dann entdeckte sie ein Regal mit Ordnern. Sie enthielten Rechnungen, Schulunterlagen und private Belege. Sie blätterte durch die Papiere, und ihr stockte der Atem. Das war mehr, als sie sich erhofft hatte.


  Cathy war eine überaus korrekte junge Frau, was ihre Ablage betraf, sie hatte sämtliche Teilnahmebescheinigungen von Kursen und Workshops sowie Urkunden und Auszeichnungen nach Jahren abgeheftet. Sie interessierte sich anscheinend für alles: für Samba, Ballett, Schlagzeug, Saxofon, Gesang, Rhetorik, Ausdruckstanz, die arabische Küche, Spanisch, Japanisch und Russisch. Sie hatte einen Tauchschein gemacht, Stunden im Fechten genommen, konnte reiten, und das war noch lange nicht alles.


  Woher hatte sie nur das Geld für die vielen Kurse gehabt? So was war doch teuer. Wenn Olympia da an ihren naiven Achill dachte, der nur von seiner großen Karriere träumte. Cathy hingegen schien wie besessen an ihrer zu arbeiten, als ginge es darum, etwas nachzuholen oder zu kompensieren. Den Verlust der Eltern? Oder war sie einfach nur extrem ehrgeizig? Dabei war sie ihr gar nicht so vorgekommen, sie hatte sie als liebes, scheues Mädchen eingeschätzt. Oder hatte sie das nur vorgetäuscht?


  Dann fand Olympia eine Mitgliedsbescheinigung eines Boxvereins. Und Urkunden. Cathy hatte bereits als junges Mädchen mit dem Boxen angefangen. Und nahm außerdem Schauspielunterricht.


  Ihre Tränen, die Angst – war das alles nur gespielt gewesen? Eine perfekte Inszenierung, auf die Olympia hereingefallen war? Alles eine einzige große Lüge?


  Doch selbst wenn dem so war, brachte Olympia immer noch nicht den Mord an Juli und Stübingers Erpressungen unter einen Hut.


  Sie öffnete die Tür zu Cathys Schlafzimmer. Auf dem Bett fand sie wie für sie vorbereitet: einen langen Schal, eine blonde Pagenkopf-Perücke und die bekannte große Sonnenbrille. Als wollte Cathy gestehen. Auf dem Boden entdeckte Olympia einen Motorradhelm, in dem Motorradhandschuhe steckten. Damit war klar: Cathy war die rabiate Boxerin und hatte auch Stübinger über die Brüstung in die Tiefe gestoßen.


  Hatte der Fotograf sie ebenfalls erpresst? Womit? Und war sie die Geliebte von Grünstein? Sein Juwel?


  Plötzlich hörte Olympia ein Rascheln wie von Stoff hinter sich.


  »Nimm es nicht persönlich.«


  Olympia fuhr herum.


  Cathy.


  »Ich meine das blaue Auge. Aber konnte ich wissen, dass du mir folgst? Und fangen und einsperren lasse ich mich ganz bestimmt nicht.« Sie nahm mit den Fingerspitzen die blonde Perücke vom Bett und warf sie Olympia zu, die sie instinktiv auffing.


  »Auch heute nicht. Glaub bloß nicht, dass ich mich ergeben werde. Ich reiße mir den Arsch auf, um bald ein selbstständiges und luxuriöses Leben führen zu können, da werde ich es wohl kaum dulden, dass sich mir jemand in den Weg stellt.«


  »So wie Stübinger es versucht hat?« Olympia setzte sich auf den Bettrand.


  Cathy lehnte sich gegen die Wand. »Ach, der dumme Troll. Er ist so unwichtig, dass ich gar nicht über ihn nachdenken will. Aber er hat mich in der Nacktbar hinter der Mauer gesehen. Mein erster Auftritt als Erotiktänzerin, und sogar die Presse war da. Eigentlich nicht schlecht, aber leider nicht von mir geplant. Ich wollte mir nur anonym ein paar Scheine dazuverdienen. Der Presseheini und sein Fotograf haben mich nicht erkannt, aber wie es sich nur der Teufel ausgedacht haben kann, war ausgerechnet an diesem Abend auch mein Onkel im ›Roten Bock‹, wenn auch unfreiwillig.« Sie verzog genervt den Mund. »Ihn, den Nürnberger Juwelier, erkannte wiederum Stübinger auf Anhieb …«


  »Herr Grünstein ist dein Onkel?« Natürlich, das war es. Cathy war das Juwel!


  »Eine verblüffende Wendung, nicht wahr? Die beiden haben mich nach dem Tod meiner Eltern aufgenommen, nachdem ich in dem Kinderheim, in das sie mich vorübergehend gesteckt hatten, nichts als Terror gemacht hatte.«


  Das konnte sich Olympia plastisch vorstellen.


  »Was für eine unglaubliche Story. Da strippe ich ein einziges Mal in meinem Leben vor Publikum, und mein strenger Onkel nibbelt um ein Haar in einem Taxi ab und gelangt so in den Puff – und die Presse ist auch noch da!« Cathy schüttelte den Kopf. »Onkelchen ginge doch nie im Leben freiwillig in eine Nacktbar oder ein Bordell!«


  Olympia verkniff es sich, Cathy über die Herrenabende bei Burger in Kenntnis zu setzen.


  »Aber meine Tante glaubt ja jeden Mist, der ihr erzählt wird! Das wollte der Stübinger ausnutzen und hat sie erpresst. Und die zahlt auch noch!«


  Olympias Fingerspitzen waren unbewusst am unteren Bettrand auf Wanderschaft gegangen und fühlten plötzlich einen seltsamen Gegenstand. Sie zog ihn hervor, konnte aber nichts damit anfangen.


  »Das ist ein Fatsuit. In unserer Theatergruppe spiele ich eine Art Marilyn Monroe mit ein paar Kilogramm zu viel auf den Rippen. Ich fand es total witzig, mich zu verkleiden. Du hast mich nicht erkannt, oder?«


  Olympia betrachtete das Teil fasziniert.


  »Ich hoffe echt, der Scheiß-Stübinger wacht nicht mehr auf …« Finster zog Cathy die Augenbrauen zusammen.


  Olympia sah sie an. Wo war die süße junge Frau geblieben? Sie stand auf. »Ich habe dich im Krankenhaus gesehen. Du wolltest schauen, wie es ihm geht.«


  »Mein Onkel war heute bei der Polizei und hat ein Geständnis abgelegt, um mich zu schützen. Er hat geahnt, dass ich Stübinger über das Geländer gestoßen habe. Aber die haben ihn gehen lassen. Der Bulle hat behauptet, Stübinger sei wieder bei Bewusstsein und damit würde die Wahrheit ans Licht kommen. Ich wollte mich selbst davon überzeugen, und siehe da, der Herr Kommissar hatte gelogen. Der Fotograf liegt noch immer auf der Intensivstation, so gut wie tot. Wenn du mich fragst, wird der nicht mehr.« Sie seufzte gekünstelt, als machte ihr sein Schicksal etwas aus. »Meine Tante war ebenfalls bei der Polizei, vor ihm, sagt mein Onkel. Sie hat Stübingers Erpressung angezeigt.« Cathy setzte eine bittere Miene auf. »Hätte sie das gleich getan, wäre das alles nicht passiert. Aber nein, vor lauter Scham, jemand könnte erfahren, dass ihr Gatte zu den Nutten gegangen ist, hat sie ohne zu murren gezahlt. Und ohne mit meinem Onkel zu sprechen. So sind sie, die Scheinheiligen!« Cathy machte eine flinke Boxbewegung, sodass Olympia mit ihrem Oberkörper zurückwich.


  »Wäre ich nicht am Samstagvormittag zufällig bei meinem Onkel gewesen und ans Telefon gegangen und hätte mich nicht mit dem Namen Grünstein gemeldet, ich hätte von Stübingers verfluchter Erpresserei wahrscheinlich nie erfahren. Aber der Idiot hat nicht geschnallt, dass er nicht mit meiner Tante spricht. Sein Pech. Wäre er schlauer gewesen, hätte sein Hirn jetzt nicht die Konsistenz von gekochtem Gemüse.«


  Olympia war übel. Wie konnte eine junge Frau nur so kalt und abgebrüht sein? Aber es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Sagt der Arsch doch, ich soll während der Gala mit der Kohle auf den Vorplatz vom Opernhaus kommen, sonst würde er die Bilder meines besoffenen Gatten mit den nackten Huren postwendend an die ›BILD‹ schicken. Und nennt mich dabei immer ›gnädige Frau‹, der Idiot. Außerdem habe er noch mehr brisantes Material. Meine Nichte, also ich, treibe sich nämlich ebenfalls in besagtem Striplokal herum. Die Vorliebe für solche Etablissements läge wohl in der Familie. Keine Ahnung, von wem er plötzlich von meinem Stripperinnen-Debüt wusste, vielleicht hat der Heldenbäcker es ihm gesteckt.«


  Cathys Miene wurde immer finsterer. »Ich habe anfangs gar nicht alles gecheckt, was er sagte. Aber eines war klar, mit dem Typen wollte ich ein paar Takte wechseln. Also bin ich mit meinem Motorrad zu der Gala gefahren …«


  »Du wolltest dem Erpresser allein gegenübertreten?«


  Cathy zuckte mit der Schulter. »Ich hatte von den Burgers auch eine Einladung zu der Gala bekommen, aber keinen Bock drauf. Walzer ist nicht so mein Ding. Aber das Lebkuchen-Girl hat mich interessiert, also habe ich mir die dumme Pute angeschaut. Völlig talentfrei! Die hat vielleicht blöd geglotzt, als ich ihr freundlich zugewinkt habe.« Cathy zeigte Olympia den Mittelfinger. »Zufällig hatte ich erfahren, dass sie die Schwester eines Studienfreundes ist, der mir bereitwillig ihre Telefonnummer gegeben hat. Telefonterror macht alle fertig, auch eine Lebkuchentrulla.«


  Olympia war nur noch fassungslos. Was kam denn noch alles heraus? Wie hatte sie sich in der jungen Frau so täuschen können? Es war, als verfügte sie über zwei Persönlichkeiten.


  Das Telefon schrillte. Cathy ging nicht ran. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, aber niemand hinterließ eine Nachricht.


  »Das Monster, das an der Tür gekratzt hat, das gab es nicht, oder?«


  Cathy lachte wieder. »Ich war richtig gut, nicht wahr? Die Kratzer stammen von einem Schraubenzieher. Du bist voll auf mich hereingefallen!« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie schien alles loswerden zu wollen. »Unter meiner Motorradkluft trug ich einen schwarzen Hosenanzug, damit ich auch zur Gala gehen konnte. Die Ledermontur zog ich aus und ließ sie zusammen mit dem Helm im Motorradkoffer meiner Maschine zurück. Nachdem ich beim Lebkuchen-Casting gewesen war, zog ich die Lederhose und meinen Parka wieder über und traf mich mit Stübinger. Der war natürlich platt, weil er ja meine Tante erwartet hatte. So ein schmieriger Typ. Gelacht hat er, als er kapierte, wer vor ihm stand. Die Kleine vom Grünstein! Sein Ein und Alles! Die Stripperin!«


  Olympia rührte sich nicht.


  »Der Typ hat mich ausgelacht! ›Ist mir doch wurscht, wer blecht, Hauptsache, ihr schiebt die Kohle rüber, Baby.‹ So hat der Arsch mit mir geredet! Da bin ich ausgetickt. Er hatte eine eklige Fahne, hatte also gesoffen und daher keine Chance gegen mich. Aber wahrscheinlich hätte ich ihn auch im nüchternen Zustand fertiggemacht.« Sie grinste selbstzufrieden. »Die Bullen haben vorhin meinem Onkel natürlich nicht geglaubt, dass er den Fotografen gestoßen hat. Vielmehr fürchte ich, dass sie durch seine Aktion auf mich aufmerksam geworden sind. Mein Onkel will zwar nicht, dass ich in den Knast komme, hat mir bei seinem Anruf aber geraten, mich zu stellen. Aber bei Mord hilft kein noch so guter Anwalt mehr etwas, oder?« Sie beugte sich vor, flüsterte: »Da muss man sich selbst helfen.«


  Plötzlich blitzte in Cathys Hand ein langes, scharfes Küchenmesser, das sie die ganze Zeit hinter ihrem Rücken verborgen gehalten haben musste. Ihr Mund verzog sich zu einem grausamen Grinsen. »Und darum muss jetzt leider auch die griechische Putzfrau sterben!«


  Schuhplattl-Kurs


  »Ich bin es, Frau Huuskonen, Kommissar Carl Bernhardt. Machen Sie auf!« Er stand vor der Tür von Olympias Wohnung und klopfte sich die Fingerknöchel wund.


  Er hatte die Finnin extra angerufen, um seinen Besuch anzukündigen, und sie hatte ihn auch per Türsummer ins Haus gelassen. Aber warum öffnete sie ihm jetzt nicht? War der ängstlichen Putzfrau womöglich wieder die Sache mit dem Stalker in den Sinn gekommen?


  Er klopfte erneut. »Gucken Sie durch den Spion, Frau Huuskonen!«, rief er.


  Endlich ging die Tür auf. »Olympia ist nicht da.« Sie lief voraus ins Wohnzimmer.


  »Das weiß ich, das haben Sie mir eben schon am Telefon gesagt. Wissen Sie, wo sie sein könnte?«


  »Sie hatte nichts vor. Auch kein Date.« Endlich lächelte die Finnin. »Und einen Freund hat sie auch nicht.« Sie lächelte noch breiter.


  Bernhardt verstand den Wink. »Und Sie wohnen hier?«, lenkte er sie ab.


  »Nur vorübergehend, bis den Mörder gefasst ist. Heute war ich bei den Weihnachtsfeier von meinem Schuhplattl-Kurs. War aber nicht lange, drum bin ich schon wieder da.«


  Hatte Bernhardt wirklich richtig verstanden? Schuhplattl-Kurs? Und wieder dieses Gefühl, auf den Arm genommen zu werden.


  Annikki fuhr fort: »Als ich zurückkam, war sie schon fort.« Sie bedeutete ihm, sich zu setzen.


  Bernhardt ließ sich auf dem Sofa nieder. »Ich habe es unzählige Male auf ihrem Handy versucht, aber sie geht nicht ran. Ich muss Olympia sprechen, ich muss sie dringend warnen. Wie es aussieht, hat Katharina, Cathy, Wellmann den Fotografen über das Geländer gestoßen und auch Olympia in der Fußgängerzone niedergeschlagen.«


  Annikki wurde käseweiß.


  »Katharina Wellmann scheint hochgefährlich zu sein und schreckt anscheinend auch nicht davor zurück, Menschen rücksichtslos auszuschalten.«


  »Aber doch nicht Cathy.« Annikki schüttelte vehement den Kopf. Sie dachte daran, dass sie sich mit der jungen Frau das Sofa für eine Nacht geteilt hatte. Sie hatten miteinander geweint, morgens gemeinsam gefrühstückt. Dann wurden ihre Augen riesengroß. »Sagen Sie bitte, dass dem nicht stimmt.«


  »Ich muss sogar noch weitergehen. Heute war Herr Grünstein bei uns im Präsidium, er ist Frau Wellmanns Ziehvater. Er musste zum Abschluss unseres Gespräches einräumen, dass seine Katinka, wie er sie nennt, mitunter zur Gewalttätigkeit neigt. Schon als Mädchen soll sie sehr jähzornig und aggressiv gewesen sein. Er hat uns auch erzählt, dass sie auf ihre Mitbewohnerin furchtbar eifersüchtig gewesen ist. In letzter Zeit soll es immer schlimmer geworden sein. Ich habe sofort einen Streifenwagen zu ihrem Haus geschickt, aber Frau Wellmann war nicht da oder hat nicht aufgemacht.«


  Annikki stand auf, um die gefüllte Kaffeekanne und Tassen für sich und Bernhardt aus der Küche zu holen, rumpelte dabei aber wieder mit der großen Zehe gegen die Reisetasche, die am Boden stand. »Sie wollen sagen, dass Cathy auch den Juli auf dem Gewissen hat?« Endlich hievte sie die Tasche vom Boden und stellte sie auf den Tisch. »Gehört ihr. Wie der Laptop drüben auf dem Tisch. Olympia hat die Sachen aus Cathys Wohnung geholt, als die sich wegen dem Stalker nicht nach Hause traute. Sie hat den aber nie mehr abgeholt.« Sie zog den Reißverschluss auf und stieß einen Schrei aus.


  Bernhardt zuckte zusammen.


  »Da sind Hanteln drinnen …«


  Bernhardt erhob sich und warf ebenfalls einen Blick in die Tasche. An einer der Hanteln klebte Blut.


  Annikki begann zu zittern. Und daneben hatte sie nächtelang seelenruhig geschlafen …


  In höchster Gefahr


  »Ich werde es wie einen tragischen Unfall aussehen lassen. Der Polizei gegenüber werde ich aussagen, dass plötzlich eine Frau in der Wohnung stand und mich fast zu Tode erschreckt hat. Was ja nicht einmal gelogen ist.« Plötzlich traten Tränen in ihre Augen, sie schluchzte und sagte mit verstellter Stimme. »Ich hatte schon geschlafen, Herr Kommissar, als ich Geräusche hörte. Ich dachte, das wäre wieder dieser Stalker, der schon einmal vor der Tür stand und mich jetzt vergewaltigen will. Vorsichtig ging ich in die Küche und holte ein Messer, um nicht völlig schutzlos zu sein. Ich wusste doch nicht, dass die Putzfrau immer noch einen Schlüssel hatte und in meiner Wohnung ein und aus ging. Als plötzlich jemand vor mir stand, habe ich in Panik blind zugestochen.«


  Olympia musste zugeben, Cathy spielte ihre Rolle meisterhaft. Ihre Gedanken rasten. Wie konnte sie sie bloß überrumpeln oder Hilfe verständigen?


  »Übrigens gab es den Irren, der vor der Tür geheult hat, tatsächlich. Der Sohn der grässlichen Alten von gegenüber – dieses kaputte Muttersöhnchen, ein totaler Komiker. Er hat mir mal erzählt, dass er fast jede Nacht davon träumt, seine Mutter kaltzumachen. Vor ein paar Tagen, als Juli noch lebte, hat er aus Jux und Tollerei bei uns an der Tür geklopft und so seltsame Geräusche gemacht. Mir ist echt ein bisschen angst und bange geworden, weil ich allein in der Wohnung war und mich gerade zum Ausgehen fertig machte.«


  Sie gab einen genervten Zischlaut von sich. »Als ich durch den Spion geschaut habe, war alles dunkel, doch dann hat der Idiot laut gelacht, und ich erkannte, wer es war. Er hat sich daran aufgegeilt, uns zu erschrecken. Den habe ich vielleicht zusammengefaltet! Sollte der so was noch einmal wagen, wird er den nächsten Anschiss ganz sicher nicht überleben.« Ein spitzbübisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Aber mit seiner dämlichen Aktion hat er mich auf eine super Idee gebracht. Ich habe sie ihm einfach geklaut und den verrückten Stalker erfunden.«


  Und Olympia war darauf hereingefallen und hatte sich Sorgen um sie gemacht. Dabei hatte sie Juli umgebracht. Anders war ihre Bemerkung vorher mit dem Anwalt nicht zu verstehen.


  Ich muss Zeit schinden, dachte Olympia. Cathy beruhigen, sie überzeugen, dass sie nicht davonkommen wird. Ihr musste etwas einfallen, damit sie überlebte. Hätte sie doch Carl Bernhardt vorhin bloß eine Nachricht geschickt.


  »Du hast etwas von dem Lebkuchen-Girl gesagt«, nahm sie mit brüchiger Stimme die Konversation wieder auf. Lebkuchen-Girl, das klang harmlos, nach nichts, was Cathy wieder ausrasten ließ. Dachte sie.


  »Diese Bitch! Das war mein Job! Juli wusste doch, dass ich die Kohle brauche. Onkel zahlt zwar mein Studium und finanziert auch meine Kurse, aber nicht das, was ich zum Leben brauche. Meinen Luxus – wie er es nennt. Sag du mir, sind Schuhe, Klamotten, Make-up und hin und wieder ein Friseurbesuch Luxus?« Sie trat vor einen Ganzkörperspiegel und betrachtete sich wohlwollend.


  »Wir hatten uns beide bei einem Casting für den Job als Lebkuchen-Girl beworben. Juli hat ihn bekommen, okay. Eine schlechte Verliererin bin ich nicht. Dass sie den Job dann aber absagte, weil der alte Burger nicht wollte, dass sie sich halb nackt in der Öffentlichkeit präsentierte, schön blöd, aber ihre Sache. Aber dass sie nicht einen Moment daran gedacht hat, mir Bescheid zu sagen, dass der Job wieder zu haben war, das war unverzeihlich! Mit ihren Beziehungen hätte sie doch dafür sorgen können, dass ich an ihrer Stelle das Lebkuchen-Girl werde, oder? Aber nein, keinen Moment dachte sie an mich, ich war ihr scheißegal. Statt sich für mich zu entscheiden, haben sie dann diese untalentierte Tusse genommen.« Cathy ballte die Fäuste. »Verstehst du? Das war es, was mich so wütend gemacht hat.«


  Nein, Olympia verstand absolut nicht. Cathy hatte Juli wegen dieses Jobs als Lebkuchen-Girl umgebracht?


  »Dass sie sich den alten Knacker krallt, ihr Ding. Ich könnte das ja nicht, so einem alten Mann die große Liebe vorspielen. Ich habe sie immer aufgezogen: ›Wenigstens brauchst du dir um deine Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Du verkehrst von nun an in besseren Kreisen. Und wenn du erst die Frau des Lebkuchenbosses bist, schwimmst du nur so in Geld.‹ Und was hat sie gesagt? ›Darum geht es mir überhaupt nicht. Das zwischen Sepp und mir ist etwas ganz anderes, etwas viel Tieferes, eine besondere Verbundenheit. Unsere Herzen schlagen im gleichen Takt.‹ Die meinte das echt ernst.«


  Olympia wünschte, Sepp Burger könnte das hören.


  Cathy blies sich verächtlich eine Strähne aus dem Gesicht, das Messer noch immer in ihrer Hand. »Dass ich nicht lache! Also, ich hätte mir von dem alten Knacker das Leben vergolden lassen und wäre mit dem Fitnesstrainer ins Bett gegangen!«


  Olympia kapierte. Bei Cathy drehte sich alles ums Geld, und der Neid hatte sie zur Mörderin gemacht.


  »Burger wollte sie tatsächlich bald seinen Kindern als seine Freundin vorstellen und sich mit ihr in der Öffentlichkeit zeigen. Und diese absurden Herrenabende mit den Escortladys wollte er einstellen und nur noch mit Juli zusammen sein – behauptete sie zumindest. Aber seine Altmänner-Riege habe auf Abwechslung zu ihren Ehefrauen zu Hause bestanden.« Cathy schüttelte sich angewidert. »Die angesehenen, ach so feinen Herren Saubermänner. Nach außen tadellose Geschäftsleute, aber den Mädels in den Ausschnitt glotzen und heimlich an den Po fassen. Und dabei noch aufpassen müssen, dass das Herz die Aufregung verträgt!«


  Olympia wollte das Gespräch wieder auf Juli zurückbringen. »Was ist in der Arztpraxis passiert? Bist du dort mit Juli in Streit geraten?«


  Cathy nickte. »Juli musste länger in der Praxis bleiben, um dich und Annikki, die Putzfrauen, hereinzulassen.«


  »Und wer hatte das angeordnet?«, fragte Olympia. »Frau Engelroth?« Eigentlich war es völlig unwichtig, besonders im Moment, aber es interessierte sie. Denn der Umstand, dass Juli an diesem Abend länger in der Praxis gewesen war, hatte sie das Leben gekostet.


  Cathy war sichtlich aus dem Konzept gebracht. »Ich glaube, es war die Chefin. Jedenfalls hatten wir ausgemacht, dass ich sie nach meinem Work-out in der Praxis abhole und wir gemeinsam eine Kleinigkeit essen gehen. Während wir auf euch warteten, setzte Juli sich zum Spaß auf einen Behandlungsstuhl und erzählte mir nebenbei, dass sie den Job als Lebkuchen-Girl abgesagt und ein Mädchen mit falschen Brüsten den Job bekommen hatte. Gelacht hat sie darüber. Ich hab es erst gar nicht fassen können, und dann haben wir uns gestritten und uns alles Mögliche an den Kopf geworfen. Irgendwann habe ich sie an ihrem lächerlichen Sprechstundenhilfe-Kittel gepackt und geschüttelt. Ich war so sauer! Wie hatte sie mich bloß vergessen und übergehen können! Plötzlich fiel mein Blick auf meine offen stehende Sporttasche, in der die Hanteln lagen, und ich habe mir eine gegriffen, ausgeholt und Juli damit am Kopf getroffen. Sie hat sich noch an die Wunde gefasst, ist dann aber in den Stuhl gesunken, ihre Arme und Beine waren ganz schlaff, und sie hat irre geblutet. Scheiße! Ich habe die Hantel zurück in meine Tasche gepackt und habe geschaut, dass ich wegkomme.«


  Vor Olympias Augen spielte sich die Tragödie wie ein Film ab.


  »Wie in Trance bin ich nach Hause gefahren. Ich war völlig panisch, was sollte ich nun tun? Ich brauchte einen Plan, um jeglichen Verdacht von mir abzulenken. Ich brauchte jemanden auf meiner Seite, der mich für unschuldig hielt, mich notfalls bei der Polizei sogar in Schutz nahm. Da fielst du mir ein, die laut Juli so sympathische Putzfrau. Wenn ich völlig verstört bei dir aufkreuzte, nach Juli suchte und in Tränen ausbrach, dann musstest du mir doch glauben. Ein geniales Ablenkungsmanöver. Und habe ich dir das Unschuldslamm nicht perfekt vorgespielt? Dass du mir später auch noch beim erfundenen Monster an der Tür helfen würdest und ich die Mordwaffe, die Hantel, einstweilen bei dir unterstellen konnte, war perfekt.«


  Das Mädchen war ja völlig verrückt! Olympia suchte nach passenden Worten. Worte, die Cathy beruhigen und ihr selbst noch ein paar Minuten Zeit schenken würden, bevor sie auf sie losging. Olympia war kräftig und flink, aber ihr war klar, dass sie gegen die jüngere und ausgebildete Kämpferin wahrscheinlich nicht ankommen würde. »Das wolltest du doch gar nicht, Cathy. Du wolltest Juli nicht töten.«


  Die junge Frau zuckte mit den Schultern. Das Messer blitzte im Licht der Deckenlampe. Und Cathy stach zu.


  Dramaqueen


  Olympia war auch nicht bei Sepp Burger, und ihr Vater und Achill hatten ebenfalls keine Ahnung, wo sie steckte. Zu guter Letzt telefonierte Annikki sogar noch die Liste aller Putzkolleginnen ab, mit immer demselben negativen Ergebnis.


  »Und Sie sind sich sicher, dass sie keinen Freund hat?«, fragte Bernhardt nochmals.


  »Absolut!«


  Unterdessen waren sie von Kaffee auf Lavendeltee umgestiegen, den der Kommissar zwar grässlich fand, aber der beruhigend wirken sollte. »Versetzen wir uns mal in Olympias Lage«, überlegte Bernhardt laut. »Was hat sie in den letzten Tagen mehr als alles andere beschäftigt? Außer Weihnachten.«


  »Juli«, beantworteten beide die Frage wie aus einem Mund.


  »Genau. Ich würde alles, was ich hab, darauf verwetten, dass sie wieder irgendwo herumschnüffelt oder Zeugen vernimmt. Also meinen Job macht!« Die bisher arg sorgenvolle Miene Bernhardts hellte sich auf. »Wissen Sie, ob sie mit dem Auto unterwegs ist?«


  »Wahrscheinlich. Nach dem Putzen wollte sie mit dem Bus zum Nordklinikum fahren, um es abzuholen.«


  Bernhardt funkelte Annikki an. »Wieso gerade zum Nordklinikum?«


  Sie zerbröselte vor plötzlicher Nervosität ein Butterzeug über dem Sofatisch. »Weil sie nach dem Stübinger schauen wollte. Der ist nämlich aus dem Bewusstlosigkeit aufgewacht.«


  »Woher zum Kuckuck … Verflixt, das habe ich ihr doch nur gesagt, weil ich Grünstein eine Falle stellen wollte.« Nun fing auch Bernhardt an, das Weihnachtsgebäck zu zerkrümeln. »Wenn Grünstein die Info an seine Nichte weitergegeben hat, muss sie davon ausgehen, dass Stübinger aussagt, wer ihn umbringen wollte – nämlich sie, Cathy. Vielleicht ist sie ebenfalls ins Nordklinikum gefahren, um herauszufinden, wie es um Stübinger steht, und beide haben sich getroffen.«


  Er steckte sich ein Butterplätzchen in den Mund. »Hat Olympia Ihnen denn gar nichts erzählt, als sie aus dem Krankenhaus zurückkam?«


  »Sie sagte, sie erzählt mir nichts mehr, weil ich eine Dramaqueen bin.«


  Nachdem Bernhardt nochmals erfolglos Cathys Handy- und Festnetznummer gewählt hatte, hatte er es sehr eilig. »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, ich fahre da jetzt selbst hin. Kommen Sie mit, Frau Huuskonen?«


  Helga Schmidt hatte ihre Ellbogen auf ein Kissen gestützt, das wiederum auf dem Fensterbrett lag. In dieser Position kontrollierte sie abends meist ein paar Minütchen die Straße, danach konnte sie wunderbar schlafen. Doch dieses Glück schien ihr heute nicht hold zu sein. Da fuhr doch tatsächlich so ein Typ mit mindestens siebzig Sachen daher, auf dem Beifahrersitz eine junge Frau, bremste quietschend und stellte sich rotzfrech quer in eine Parklücke, obwohl dort nur Anwohner parken durften. Das ging ja gar nicht! Sie öffnete das Fenster, beugte sich weiter nach vorn und rief, als das Pärchen auf ihr Haus – auch das noch! – zueilte: »Sie, des geht fei ned! Das ist ein Anwohnerparkplatz! Fahren Sie weiter, oder ich rufe die Polizei!« So, dem hatte sie es aber gegeben. So ein Verhalten duldete sie nicht in ihrer Straße.


  Bernhardt hielt seinen Ausweis hoch, den die Frau am Fenster nicht zu beachten schien. »Wir sind die Polizei!«, rief er, wollte allerdings nicht allzu laut schreien. Er formte mit den Lippen: »Po-li-zei.«


  Plötzlich ließ Annikki einen Schwall wahrscheinlich finnischer Schimpfwörter los und plärrte dann auf Deutsch: »Machen Sie verdammt noch mal die Tür auf, sonst landen Sie hinter den finnischen Gardinen! Aufmachen!«


  Unverzüglich wurde der Türsummer gedrückt.


  Im Treppenhaus betrachtete die Frau Bernhardts Polizeiausweis noch einmal genauer und beschloss, die Gelegenheit wahrzunehmen. »Helga Schmidt. Gut, dass Sie da sind, Herr Wachtmeister. Ich muss mich nämlich beschweren. Aber kommen Sie doch herein, es muss ja nicht das ganze Haus hören, was ich zu sagen habe.«


  Bernhardt machte keine Anstalten, ihrer Aufforderung nachzukommen, aber die Dame ließ nicht locker. »Wenn Gefahr besteht, sind Sie doch verpflichtet, mir zu helfen, oder?«


  Also folgte ihr Bernhardt zusammen mit Annikki in ihre Wohnung. »Aber nur eine Minute!«, sagte er.


  Das Blut sprudelte regelrecht. Sie drückte den breiten Schal, Handtücher, T-Shirts, alles, was griffbereit in ihrer Nähe lag, auf die klaffende Wunde. Du liebe Güte, sie wurde immer schwächer und blasser, brachte kein Sterbenswörtchen mehr heraus.


  »Likörchen?« Helga Schmidt stand bereits vor dem Barfach des Wohnzimmerschrankes und griff nach einer Flasche mit gelbem Inhalt.


  »Nein danke, Frau Schmidt. Wir möchten nichts trinken und haben es wirklich sehr eilig. Vielleicht können wir ja später miteinander sprechen.«


  »Kommt gar nicht in Frage, Herr Wachtmeister. Mein Anliegen ist wichtig.« Helga Schmidt huschte in die Küche und kam mit drei kleineren Gläsern zurück. Sie schraubte die Flasche auf und begann, die Gläser mit Eierlikör zu füllen.


  »Stopp!«, rief Bernhardt. »Nicht für uns, habe ich gesagt!«


  Helga Schmidt stand sofort stramm.


  »Und nun sagen Sie endlich, was los ist.«


  »Ich wollte nur melden, dass das in der Wellmann-Wohnung schon wieder ganz schön laut ist. Da wird mal wieder gestritten. Und das, obwohl die Both doch gar nicht mehr unter uns ist!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wann? Jetzt?«


  »Jawoll! Gerade eben noch. Unternehmen Sie mal was dagegen.«


  »Und ob!« Bernhardt schob Helga Schmidt einfach zur Seite und rannte aus der Wohnung, Annikki an seinen Fersen.


  Er klingelte und schlug gleichzeitig mit der Faust gegen die Tür der ehemaligen WG. »Aufmachen! Frau Wellmann, Olympia, hier ist die Polizei!«


  Annikki drückte unerwartet mutig ihr linkes Ohr an die Tür. »Ich hör nichts.«


  »Zur Seite!« Bernhardt nahm Anlauf, obwohl er aus eigener schmerzhafter Erfahrung wusste, dass manche Türen nicht so einfach einzutreten waren. Es krachte laut, als seine Schulter mit der Tür kollidierte, die aber geschlossen blieb.


  »Autsch!«, machte Helga Schmidt, die ihnen gefolgt war.


  Dann wurde die Tür von innen geöffnet, und Bernhardt starrte in ein blutverschmiertes Gesicht.


  »Schnell, wir brauchen einen Notarzt! Sie stirbt!«


  Bernhardt lief ihr hinterher in das verwüstete Schlafzimmer. Überall klebte Blut.


  Annikki versuchte, die 112 zu wählen, aber ihre Finger zitterten zu stark.


  Bernhardt wies die lästige Nachbarin an, zu verschwinden und Hilfe zu alarmieren, und atmete dann erleichtert auf. Olympia lebte! Ihre Hände waren mit Blut besudelt, das sie auch überall im Gesicht verschmiert hatte. Er ging zusammen mit ihr auf die Knie und fühlte der bewusstlosen Cathy den Puls. Auf dem provisorisch angelegten Druckverband bildete sich bereits ein großer roter Fleck.


  »Als sie mit dem Messer auf mich losgegangen ist, habe ich den Bettvorleger mit einem Ruck weggezogen, und sie ist gestürzt. Bei meinem Versuch, ihr das Messer zu entreißen, hat sie sich selbst verletzt.« Olympia schaute Bernhardt traurig an. »Sie hat Juli umgebracht.«


  Mannes Sieg


  Cathy war in der Nacht ihrer Rettung medizinisch versorgt und dann dem Haftrichter vorgeführt worden. Sie hatte viel Blut verloren, aber ihre Verletzung war nicht lebensgefährlich. Fast zeitgleich wachte Stübinger aus dem Koma auf. Er hatte keine auffälligen neurologischen Aussetzer, zumindest nicht mehr als die, die der Dauersuff bei ihm schon bewirkt hatte.


  Seine Kamera wie auch Olympias griechische Silberkette wurden in Katharina Wellmanns Wohnung gefunden. Die junge Frau war nicht nur eine Mörderin, sondern hatte sich auch als chronischer Langfinger betätigt.


  Am Samstag darauf lud Olympia Carl Bernhardt zum Frühstück ein. Als Dankeschön dafür, dass er ihr das Leben hatte retten wollen. Während Olympia den Küchentisch deckte, sammelte Annikki ihre Zahnbürste, Socken und Slips zusammen. Sie wollte tatsächlich nicht länger auf dem Sofa nächtigen und in ihre Wohnung zurückziehen.


  Kaum hatte Carl Bernhardt in sein Frühstücksbrötchen gebissen, tauchte Achill auf. Ungefragt setzte er sich ihm gegenüber und wollte alles über die Arbeit eines Polizisten wissen. Brauchte man für den Job ein Abitur? Waren die Uniformen bei der Schutzpolizei gratis dabei? Olympia schwante Schlimmes. Warum konnte sich der Knabe nicht einfach dafür entscheiden, Banker oder Mechatroniker zu werden, und dann bei der Entscheidung bleiben?


  Als sich Bernhardt das zweite Brötchen mit rohem Schinken belegte, stand Manne vor der Tür. Olympia holte ein weiteres Gedeck und lud ihn ein, sich zu bedienen. Er ließ es sich nicht zweimal sagen.


  »Der Russenpelz ist wieder da«, grinste er.


  »Wie das denn?« Olympia stellte ihm einen Kaffeehumpen hin.


  »Die Elfi ist ein bisserla neugierig …«


  »Ach, gibt es das? Neugierige Frauen?«, fiel Bernhardt ihm trocken ins Wort.


  Olympia ignorierte ihn und nickte Manne zu.


  »Jedenfalls filzt sie regelmäßig nicht nur meine Hosen- und Jackentaschen nach Beweisen meiner Untreue, sondern auch mein Taxi. Und da hat sie den Russenpelz entdeckt. Natürlich ist sie nicht auf die Idee gekommen, dass der ihr Weihnachtsgeschenk sein soll. Sie hat geglaubt, ich wollte ihn einer meiner Geliebten schenken. So ein Schmarrn.« Manne verblüffte das Verhalten seiner Frau immer noch. »Sie hat ihn also einfach in ihrem Kleiderschrank versteckt und, wenn ich mit dem Taxi unterwegs war, herausgeholt und in der Wohnung getragen. Neulich Abend ist sie in dem Pelz eingeschlafen, und ich habe sie überrascht!«


  »Dann kann ich wohl das Candle-Light-Dinner streichen«, lachte Olympia, die sich für Manne aufrichtig freute.


  »Lass mal, ich glaube, meine Elfi und ich können einen romantischen Abend ganz gut vertragen. Vielleicht schaffen wir dabei ja ein paar Missverständnisse aus der Welt.«


  Bernhardts Handy klingelte. Er sah aufs Display, brummte unwillig: »Präsidium«, stand auf und ging in die Diele.


  Annikki hatte endlich fertig gepackt, kam zu Manne, Achill und Olympia in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Habe ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass eine Frau den Mörder ist?«, raunte sie ihrer Chefin zu.


  Olympia gab ihr ein Zeichen, und die beiden Frauen stellten sich an den Türrahmen und spitzten die Ohren. Leider sprach Bernhardt viel zu leise. Sie setzten sich wieder und taten unschuldig, als der Kommissar zurückkam.


  »Ihr habt doch nicht etwa gelauscht?« Er musterte sie prüfend. »Aus meinem nächsten Mordfall haltet ihr euch gefälligst raus, kapiert? Sonst stecke ich euch bei Wasser und Brot in den Knast!«


  »Und ich hatte gehofft, dass du Frauen mit detektivischen Fähigkeiten unterdessen zu schätzen gelernt hast«, schmollte Olympia. »Schade eigentlich. Aber keine Sorge, wir mischen uns ganz bestimmt nicht wieder in deine Ermittlungen ein, du hast unsere Hilfe ja gar nicht nötig!«


  Unter dem Tisch drückten Olympia und Annikki ihre Knie fest gegeneinander und stupsten sich heimlich an. Sie verstanden sich auch ohne Worte.


  Helga Schmidt stellte ein Kännchen Kondensmilch auf ihren Frühstückstisch. Sie strich ihren Rock glatt und setzte sich hin, hielt inne. Dann lächelte sie zufrieden. Wunderbar, diese Ruhe wieder im Haus! Hämisch verzog sie den Mund. Sie hatte es von Anfang an gewusst, es war ein Fehler vom Besitzer gewesen, an so junge Dinger zu vermieten. Unreife Gören wie die stifteten nur Unruhe. Was für ein Glück, dass ihr Jörg so ein lieber Junge war!


      Prolog des Nürnberger Christkinds


      Ihr Herrn und Frau’n, die Ihr einst Kinder wart,


      Ihr Kleinen, am Beginn der Lebensfahrt,


      ein jeder, der sich heute freut und morgen wieder plagt:


      Hört alle zu, was Euch das Christkind sagt!


      In jedem Jahr, vier Wochen vor der Zeit,


      da man den Christbaum schmückt und sich aufs Feiern freut,


      ersteht auf diesem Platz, der Ahn hat’s schon gekannt,


      was Ihr hier seht, Christkindlesmarkt genannt.


      Dies Städtlein in der Stadt, aus Holz und Tuch gemacht,


      so flüchtig, wie es scheint, in seiner kurzen Pracht,


      ist doch von Ewigkeit. Mein Markt bleibt immer jung,


      solang’ es Nürnberg gibt und die Erinnerung.


      Denn alt und jung zugleich ist Nürnbergs Angesicht,


      das viele Züge trägt. Ihr zählt sie alle nicht!


      Da ist der edle Platz. Doch ihm sind zugesellt


      Hochhäuser dieses Tags, Fabriken dieser Welt.


      Die neue Stadt im Grün. Und doch bleibt’s alle Zeit,


      Ihr Herrn und Frau’n: das Nürnberg, das Ihr seid.


      Am Saum des Jahres steht nun bald der Tag,


      an dem man selbst sich wünschen und andern schenken mag.


      Doch leuchtet der Markt im Licht weit und breit,


      Schmuck, Kugeln und selige Weihnachtszeit,


      dann vergesst nicht, Ihr Herrn und Frau’n, und bedenkt,


      wer alles schon hat, der braucht nichts geschenkt.


      Die Kinder der Welt und die armen Leut’,


      die wissen am besten, was Schenken bedeut’.


      Ihr Herrn und Frau’n, die Ihr einst Kinder wart,


      seid es heut’ wieder, freut Euch in ihrer Art.


      Das Christkind lädt zu seinem Markte ein,


      und wer da kommt, der soll willkommen sein.


      Text: Friedrich Bröger, Sohn des Dichters Karl Bröger


  Rezepte


  Nürnberger Butterzeug


  (so wie Olympias Vater es liebt und mit nach Mykonos nimmt)


  250 g Butter


  250 g Butterschmalz


  350 g Zucker


  4Eigelb


  1Prise Salz


  2 EL Arrak


  geriebene Schale von 1Bio-Zitrone


  750 g Mehl


  kein Backpulver


  Außerdem:


  Zimt-Zucker-Mischung zum Bestreuen


  Butter und Butterschmalz schaumig rühren. Zucker, Eigelb, Salz, Arrak und Zitronenschale zufügen. Mehl sieben und nach und nach darunterarbeiten. Den Teig gut durchkneten und über Nacht kalt ruhen lassen. 45Minuten vor der Verarbeitung aus dem Kühlschrank nehmen.


  Ausrollen (mit wenig Mehl!) und Plätzchen ausstechen. Backofen vorheizen. Bei Gas Stufe 3 (180Grad) 7–8Minuten backen.


  Die noch warmen Plätzchen mit der Zimt-Zucker-Mischung bestreuen.


  Olympias Kourabiedes


  (von denen Achill die Finger nicht lassen kann)


  150 g gemahlene Mandeln


  250 g Butter


  80 g feiner Zucker


  1Päckchen Vanillezucker


  1Eigelb


  375 g Mehl


  1Stamperl Metaxa, Weinbrand oder Ouzo


  1Msp. Nelkenpulver (wenn vorhanden)


  1Prise Salz


  Außerdem:


  Rosenwasser zum Bepinseln (schmeckt auch ohne)


  250 g Puderzucker


  Mandeln ohne Fett in einer Pfanne rösten. Butter, Zucker, Vanillezucker und Eigelb schaumig rühren, dann von dem gesiebten Mehl nach und nach so viel dazugeben, bis ein geschmeidiger Teig entsteht. Mandeln, den Metaxa, Weinbrand oder Ouzo sowie Nelkenpulver und die Prise Salz ebenfalls unterrühren. Halbmonde und flach gedrückte Kugeln formen und auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech legen.


  12–15Minuten bei Gas Stufe 3 (180Grad) im vorgeheizten Ofen backen.


  Die noch warmen Kourabiedes mit Rosenwasser bepinseln (je nach Geschmack) und dick mit Puderzucker bestreuen.


  Annikkis groteske Plätzchen


  125 g Butter


  100 g Zucker


  1Päckchen Vanillezucker


  1Ei


  etwas Zitronensaft oder Zitronenschale


  250 g Mehl


  1 TL Backpulver (oder Safranbackpulver für schöne Farbe)


  Außerdem:


  100 g Puderzucker


  Zitronensaft, Glühwein oder eine Alternative (siehe unten)


  Butter, Zucker und Vanillezucker schaumig rühren, Ei und Zitrone hinzufügen und rühren (Annikki: »bis den Masse fluffig ist«). Mehl und Backpulver beimischen und alles kneten, bis ein schöner glatter Teig entstanden ist. Auf bemehlter Fläche ausrollen und Weihnachtsmänner, Elche oder andere Figuren ausstechen.


  15–18Minuten im vorgeheizten Ofen bei Gas Stufe3 (180Grad) backen. Aus Puderzucker und Flüssigkeit (Zitronensaft, Limettensaft, anderer Fruchtsaft, Glühwein, Wasser oder Rum) einen Guss herstellen und die Plätzchen damit bestreichen oder ihnen mit Lebensmittelfarbe lustige Gesichter aufmalen. Es müssen keine Horrorclowns oder Ferkel mit überdimensionalen Ohren sein– können aber.
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